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Israelitische Cultusgemelnde Zürich

8027 Zürich, Postfach

Lavaterstrasse 37
Telefon 01-361659 und 361671

Herrn
Douglas Morris Morris
Guggacherstr. 25

8057 Zürich

Zürich, 18. Oktober 1976

Sehr geehrter Herr Morris,

Als grösste jüdische Gemeinde Zürichs heissen wir Sie in unserer

Stadt herzlich willkommen.

Wir nehmen an, dass Sie auch am neuen Wohnort den Kontakt zur

jüdischen Gemeinschaft finden möchten. Wir, von unserer Seite

aus, werden gerne alles in unseren Kräften liegende tun, um

Ihnen diesen Kontakt zu ermöglichen.

Gestatten Sie uns, dass wir uns vorstellen: Wir sind eine ak-

tive und fortschrittliche Gemeinde. Die Erhaltung der jüdischen

Werte, das Bekenntnis zur jüdischen Identität, die tolerante

Einstellung den Mitmenschen gegenüber sind unser Leitbild. Wir

sind weder eine orthodoxe Gemeinschaft, noch eine liberale Ge-

meinde. Religiöse Praxis wird in der ICZ nicht gefordert, aber

gefördert und respektiert.

Unsere Aktivitäten sind vielseitig. Wie Sie es aus der beilie-

genden Broschüre "ICZ zum Mitmachen" ersehen, wird in der ICZ

jedem "sein Stück Judentum" geboten. Bitte teilen Sie uns mit

beiliegender Karte mit, ob Sie Interesse hätten, regelmässig

Informationen über unsere Tätigkeit zu erhalten. Sie gehen

damit selbstverständlich keinerlei Verpflichtungen ein.

Wir würden uns sehr freuen, von Ihnen zu hören.

Mit freundlichen Grüssen
Israelitisy^he Cultusgemeynde Zürich

Mijcgliederdiensti.

'£^
Armand Dreyf
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Wiclitige
Telefon-Niunmem

Jedem
sein

Leben

Pikettdienst Ol 27 54 43 oder 98 66 77

Im Todesfall Ol 25 69 92 (von 6-22 Uhr)

Sozialressort

(für Krankenschwester,

Haushilfe, Krankenbesuche,
Lebenshilfe) Ol 36 55 66/67

Rabbinat:

Dr. Jakob Teichman
Dr. Jacob Posen

Ol 36 06 20
Ol 36 66 46

Mikwa: Voranmeldung 0125 69 92

Bibliothek Ol 36 17 29

Restaurant Schalom Ol 36 1476

MMB (tagsüber) Ol 23 46 35

Abwart Gemeindehaus Ol 36 17 46

Abwart Synagoge Ol 23 69 70

Alle weiteren Telefon-Nummern erfahren Sie über das
ICZ-Sekretariat, Lavaterstrasse 37. Telefon Ol 36 16 59
und 36 \6 71.

In dieser kleinen Broschü-
re möchten wir Sie durch
die Israehtische Cultus-

gemeinde führen, Ihnen
schildern, welch grosses

Werk die grösste jüdische

Gemeinschaft der Schweiz
aufgebaut hat. Alles mit
dem Ziel, jedem sein Stück
jüdisches Leben zu geben,
die Verbindung des Ein-

zelnen zur Gemeinschaft
zu erhalten, die Werte un-
serer jüdischen Religion

und Geschichte an die neue
Generation weiterzugeben.
Die ICZ will eine geschlos-

sene Einheit bilden, die

sich mit dem Staat Israel

und allen andern jüdischen

Gemeinschaften der Dia-

spora verantwortlich fühlt,

das Fortbestehen unseres

Glaubens- und Gedanken-
gutes zu garantieren.

Die ICZ lebt. Dem werden
Sie bestimmt zustimmen,
wenn Sie diese paar Seiten

gelesen haben. Aber hinter

all dieser Aktivität steht

der Wille der Mitglieder,

Bestehendes ständig zu ver-

bessern, alte Werte neu und
lebendig zu gestalten, dabei
stets nach vorne zu schauen
und vorsorglich zu planen.

Die Gemeinde lebt. Und
mit ihr über 3000 Menschen,
die alle das Recht auf jüdi-

sche Bildung, auf jüdische
Erziehung, auf Leben in der
jüdischen Gemeinschaft
haben.



Religiöse Werte fördern -

Identitätwahren

Das Rabbinat:

die religiöse und geistige

Fülirung

Die Herren Rabbiner Dr.

J. Posen und Dr. J. Teich-

man sind für die religiösen

Belange und die seelsorge-

rische Betreuung in unse-

rer Gemeinde verantwort-

lich.

Das Rabbinat hat eine

Konsultationsstelle imlCZ-
Gemeindehaus. Sprech-

stunden erfolgen nach
Vereinbarung. Mehr Aus-
kunft darüber gibt Telefon

Ol 361659/71.

Die Synagogen:
Gottesdienst nach tradi-

tionellem Ritus

Die ICZ hat zwei ständige

Betlokale: die Synagoge
an der Löwenstrasse für

den Freitagabend-, den
Schabbat- und Jomtov-
Gottesdienst;den Betsaal

an der Nüschelerstrasse 36
zusätzlich noch für den
täglichen Morgen- und
Abendgottesdienst. Für
Rosch Haschana und
Jörn Kippur wird auch der

grosse Gemeindesaal an

der LaVaterstrasse 33 zum
Bethaus. Die Gottesdienst-

Zeiten entnimmt man dem
Luach oder der jüdischen

Wochenpresse. Für die

Durchführung des Gottes-

dienstes und alle damit
zusammenhängenden Fra-

gen ist die Synagogen- und
Betsaal-Kommission ver-

antwortlich.

Die Gottesdienste werden
in allen ICZ-Bethäusern
nach traditionellem Ritus

durchgeführt. In der Syna-
goge Löwenstrasse hält

der amtierende Rabbiner
am Schabbat und am Jom-
tov die Predigt. Ein Syna-
gogen-Chor verschönert

den Gottesdienst. Gebet-
bücher und Talleitim lie-

gen sowohl in der Synago-

ge Löwenstrasse wie im
Betsaal leihweise auf.

Wer eine Barmizwa oder

eine Hochzeit plant, dem
gibt das ICZ-Sekretariat

Auskunft über die Vorbe-

reitungen.

Telefon Ol 3616 59/71.

Andere Gottesdienste

Minjan
Hugo-Mendel-Stiftung,
Billeterstrasse 10 ,

jeweils Freitagabend,

Samstagmorgen und an
den Feiertagen.

Minjan Wollishofen,

Tannenrauchstrasse 35,

jeweils Freitagabend

und an den
Jomtov-Vorabenden.

Gottesdienste des Vereins

für religiös-liberales Juden-
tum (Näheres siehe jüdi-

sche Wochenpresse).

Mikwa

Wer mehr darüber erfahren

will, setze sich mit dem
ICZ-Sekretariat, Telefon

Ol 3616 59/71, in Verbin-

dung.

Roten Kreuz ermögUchen
die Koscherverpflegung.

Sie ist im Spitalpreis nicht

inbegriffen. Wer koscher
verpflegt sein will, melde
dies direkt dem Spital.

Friedhof

Der Untere und Obere
Friesenberg unterhalb des
Uetliberges sind die ICZ-
Friedhöfe. Für Beerdigun-
gen ist die Bestattungskom-
mission verantwortlich, für

Dienste im Todesfall die

Chevra Kadischa. In jedem
Fall ist Herr Gromb, Tele-

fon Ol 25 69 92, die rich-

tige Kontaktstelle.

Gemeinde-Seder
eine schöne ICZ-Tradition

Die beiden Seder-Abende
.werden von den Herren
Rabbinern geleitet. An-
meldungen nimmt das

ICZ-Sekretariat entgegen.

Telefon Ol 3616 59/71.

Kescher-Verpflegung

Das Stadtspital Trienili

und das Krankenhaus vom



Für mehr jüdisches Wissen

BibUothek:
Das jüdische Volk entdek-

kert - in 36000 Werken.

Soviele Bücher, Periodika,

Zeitschriften und Broschü-

ren lagern in der grossen

deutschsprachig-jüdischen

Dokumentationsstelle,

der ICZ-Bibliothek an der

LaVaterstrasse 29, die stän-

dig erneuert und ä jour

gehalten wird. In reicher

Auswahl sind auch Bücher
in französischer, englischer

und hebräischer Sprache
erhältlich, mit Wissensbe-

reichen über jüdische The-
men hinaus. Die Bibliothek

ist nach modernsten
Grundsätzen konzipiert

Öffnungszeiten:

Montag, Dienstag, Mittwoch

und mit viel Ambiance
eingerichtet: mit Lese- und
Arbeitssaal, mit einer spe-

ziellen Jugendecke. Eine
versierte Bibliothekarin

leitet die ICZ-Dokumen-
tationsstelle. Sie hilft mit

ihrem grossen Wissen jeder-

mann, das Richtige zu fin-

den. Und sollte einmal ein

Werk fehlen, so gibt der

ICZ-Zentralkatalog Aus-
kunft, wo es zu finden ist.

Die Bibliothek kann von
ICZ-Mitghedern kostenlos

benützt werden. Nicht-
mitglieder bezahlen eine

einmalige Kaution und
eine bescheidene jährliche

Lesegebühr.

Telefon Ol 3617 29

09.00-12.00 Uhr 15.30-20.30 Uhr

Donnerstag 10.00-12.00 Uhr 14.00-19.00 Uhr

Freitag (keine Bücherausgabe) 09.00-12.00 Uhr

Sonntag 10.00-12.00 Uhr

Erwachsenen-Bildung

:

Wissen auffrischen.

Mit der Erwachsenen-
Bildung ist das ICZ-Kultur-
ressort beauftragt. Es führt

in regelmässigen Abständen
Veranstaltungen durch, die

Zeitprobleme zur Sprache
bringen und zur Diskussion

stellen. Die Form der Ver-

anstaltungen ist verschieden:

Vorträge, Zyklen, Podiums-
gespräche. Das Themen-
spektrum ist breit angelegt,

so dass jeder seinen Teil

für die Wissensvermehrung
findet. Das Kulturressort

orientiert über die Veran-

staltungen mit Einladungen.

DicA/le
fürQlk

Pikettdienst:

Im Notfall - für alle.

Telefon Ol 27 54 43 und
Ol 98 66 77.

Mitglieder helfen Mitglie-

dern - das ist der Pikett-

dienst-Gedanke. Wenn Sie

also plötzlich Hilfe brau-

chen oder jemanden be-

nötigen, der Ihnen Besor-
gungen macht, die Arznei-
mittel einkaufen geht oder
Sie sogar irgendwohin
fahren soll, dann können
Sie den Pikettdienst anfor-
dern. Diesen schönen jüdi-

schen Brauch der Nächsten
hilfe können Sie auch mit-

gestalten, indem Sie sich

zum Beispiel als Helfer
melden.

Haushalt-Hilfe:

Die Halbtagsfee kommt
bestimmt.

Die Mutter hat einem
Baby das Leben geschenkt
und der Mann ist allein.

Eine Person ist krank und
kann den Haushalt nicht

besorgen. Jemand kommt
aus dem Spital und braucht

tägliche Hilfe. Sie kommt
bestimmt, die ICZ-Fee. Sie

kocht, macht Betten, geht
einkaufen, fährt Sie sogar

zum Arzt. Sie kommt nur
halbtags, während läng-

stens 3 Wochen. Für Mit-

glieder kostet diese Hilfe

recht wenig, denn die

wirkhchen Kosten trägt

die ICZ. Die Haushalt-
Hilfe können Sie über
Telefon Ol 36 55 66 an-

fordern.

ICZ-Krankenschwester:
zwischen Arzt
und Haushalt-Hilfe.

Weil sie täglich mehrere
Besuche macht, bleibt sie

nur kurze Zeit beim Pati-

enten. Als diplomierte

Krankenschvyester verab-
reicht sie Arzneien,
macht Verbände und
gelegentlich Spritzen,

zieht Kranke an, badet
sie und steht meistens in

Verbindung zum behan-
delnden Arzt. Wenn Sie

sie brauchen, rufen Sie

Telefon Ol 36 55 66/67
an. Wie bei der Haushalt-
Hilfe trägt die ICZ die

meisten Kosten. Das Mit-
glied bezahlt nur einen
Beitrag.



Dienstleistungen

im Todesfall:

Nur Telefon Ol 25 69 92

oder 36 16 71 anrufen.

Für alles andere wird

gesorgt.

Krankenbesuchsdienst ICZ:

Herzlichkeit

Krankenbesuche machen
Freude, verlangen vom
Besucher Ausdauer und
viel, viel Einfühlungs-

vermögen. Und gerade

das ist so bemerkenswert

an den ICZ-Damen, die

jede Woche kranke jüdische

Leute aufsuchen, um mit

ein wenig Freude und ein

paar Worten den Schmerz

zu Hndern. Einige Spitäler

melden die Namen der

jüdischen Kranken, andere

wiederum nicht. Wenn Sie

aber wollen, dass jemand

besucht wird, telefonieren

Sie Ol 36 55 66.

Sozialressort ICZ:

Lebenshilfe für jedermann

Erfahrene Sozialarbeiterin-

nen nehmen sich älterer

Personen, Junger und Fa-

milien an, beraten und hel-

fen in Notlagen, selbstver-

ständhch in vertraulicher

Weise. Sprechstunden sind

jeweils Montag, Mittwoch
und Freitag von 9-1 1 Uhr
(oder nach Vereinbarung)

im ICZ-Gemeindehaus,
Büro 110-1 12, Telefon

Ol 36 55 66/67.

Besuchsdienst des

Rabbinats:

Wer nicht kommen kann,

zu dem geht man hin.

Der BdR sucht regelmässig

Personen auf, die verhin-

dert sind, den Kontakt zur

Gemeinde aufrechtzu-

erhalten, weil die Personen

abseits des ICZ-Einzugs-

gebietes wohnen oder als

Chronischkranke irgend-

wo in einem Heim hegen.

Telefon Ol 98 66 77 gibt

Auskunft.

Mitgliederdienst ICZ:

Um den Anschluss nicht

zu verpassen.

Ein spezielles Ressort steht

allen Mitgliedern und zu-

künftigen Mitgliedern zur

Verfügung und klärt über

ICZ-Angelegenheiten auf.

Es nimmt sich der Neu-
mitglieder an und erleich-

tert diesen den Weg in die

ICZ-Gemeinschaft

.

Es hilft vereinsamten

Personen, den Kontakt
wiederzufinden. Es nimmt

auch allfällige Beschwer-

den entgegen und schaut,

dass jeder zu seinem guten

Recht kommt. Diese Stel-

le nimmt sich also jedes

Einzelnen persönlich

an, damit niemand mehr
Grund zur Unzufrieden-

heit hat. Mehr Auskunft
überOl 361659/71.



GEBORGENHEIT
IMALTER

Vt'hrUv-i^<v

Das sind die Institutionen,

welche von der ICZ geführt

oder gefördert werden,
damit MitgHeder im Alter

mehr Geborgenheit und
Sicherheit finden.

Altersturnen:

Fitness für Damen und
Herren über 60.

Jeden Montagnachmittag

werden Turnstunden gege-

ben, die einen Beitrag zur

physischen Fitness leisten.

Diese sehr beliebte Insti-

tution wird von einer

diplomierten Lehrerin

geleitet.

Mehr Auskunft über

Telefon Ol 36 55 66.

Jüdische Werkstätte

„Aktives Alter":

Beschäftigt sein und etwas
Geld verdienen.

Wer nach dem verdienten

Ruhestand dennoch kleine

Beschäftigungen sucht,

findet bei der Werkstätte

die nötige Arbeit. Und
man verdient erst noch
ein kleines Taschengeld.

<3lc IL S? !

Herr Müller, Leiter der

Werkstätte, gibt allen

Interessenten Auskunft,

Telefon Ol 36 55 66.

Der Mittwoch-Club:
Geselligkeit am Mittwoch-

nachmittag.

Die Aktivitäten wie Vor-

träge, Konzerte finden je-

weils jeden Mittwoch im
Gemeindehaus statt. Ein-

mal im Jahr gibt es eine

Carfahrt und zu Chanukka
ein Fest. Dieses gesellige

Beisammensein erfreut

sich denn auch grosser

Beliebtheit. Mehr Aus-
kunft gibt Tel. Ol 36 55 66.

Denise Hepner-Tagesheim:

ein Sonntagsvergnügen

Diese Institution macht
ähnhches wie der Mitt-

woch-Club, allerdings am
Sonntag. Zusätzlich wer-

den noch kleine Bastel-

arbeiten angefertigt. Auch
hier gibt Tel. Ol 36 55 66
gerne mehr Auskunft

.

Oerlikonerstrasse 75:

^eder für sich, aber trolz-

dem zusammen

In dieser Liegenschaft

unterhält die ICZ
35 Ein- und Zweizim-
merwohnungen, alle

mit eigener Küche und
Bad. Es besteht ein Ge-
meinschaftsraum mit TV.

Hier wohnen ältere Leute

der Gemeinde, denen die

frühere Wohnung zu gross

geworden war, die aber

durchaus in der Lage sind,

in einem kleineren Heim
einen eigenen Haushalt

zu führen. Die Liegen-

schaft Oerlikonerstrasse

ist darum kein Altersheim,

weil jeder tun kann, was
er will, aber nicht alleine

ist. Mehr Auskunft darüber

gibt Telefon Ol 36 5^.66.

Hugo^endel-Heim: _

damit ältere Leute die

nötige Pflege erhalten.

Es ist ein Gemeinschafts-
werk der ICZ und IRG und
steht an der Billeterstr. 10

in Zürich. Es kann 45 Per-

sonen beherbergen und ih-

nen die nötige Pflege zu-

sichern. Die Pflegeabtei-

lung wird von den Kranken-
kassen anerkannt.

Interessenten wenden
sich an das Sozialressort

der ICZ, Tel. Ol 36 55 66
oder direkt an das Mendel-
Heim, Telefon Ol 47 19 60.

Lengnau:
'Alters- und Pflegeheim.

Es gehört dem Verein

Schweiz. Israel. Altersheim

Lengnau und hat für etwa
50 Damen und Herren
Platz. Es bietet alle Pflege,

welche ältere Personen

brauchen.

Interessenten erfahren

mehr über Tel. Ol 36 55 66.

,

OJ^ ^r o
ICZ-Alterssiedlung O ^
SIKNA:

"^

In Planung.

Die ICZ beschäftigt sich

intensiv mit der Reali-

sierung eines grösseren

Projektes für die stets zahl-

reicher werdende ICZ-

Gemeinschaft älterer

Menschen. Das Projekt

soll den Hauptanforde-

rungen eines modernen
Alters- und Pflegeheimes

entsprechen.



Für Jüngste,
Junge

und Junggebliebene

Die ICZ beginnt bei den
Kindern. Sie sind der ICZ
wertvollstes Gut. Sie sind

Träger des Judentums von
morgen. Darum tut die

ICZ viel, damit sich die

junge Generation in ihrer

Gemeinschaft wohlfühlt.

Der Kindergarten:

Gleichgewicht zwischen
der religiösen und
weltlichen Erziehung.

Ab 4. Altersjahr wird das
Kind in den ICZ-Kinder-
garten aufgenommen. Er-

fahrene Kindergärtnerin-
nen lehren das Spiel in der
Gemeinschaft, lehren

gleichzeitig die schönen
Bräuche unserer Religion:

Schabbat, Jomtov, Kid-
dusch, Maos Zur, Ma Nisch-

tana. Der Lehrplan ist so

gestaltet, dass ein Gleich-

gewicht zwischen jüdi-

scher und weltlicher Er-

ziehung als Vorstufe zur

Volksschule und zur

ICZ-Religionsschule ge-

währleistet wird. Das
Schulweg-Problem wird
mit Cars gelöst. Über
Anmeldezeit und ande-
re damit zusammen-

hängende Probleme gibt

das ICZ-Sekretariat,

Telefon Ol 36 16 59 oder
3616 71 Auskunft.

Die Religionsschule:

das Wichtigste in 9 Jahren

Religionskunde, Geschich-
te, Ivrit, Staatskunde von
Israel - das sind die Pfei-

ler der Wissensvermittlung
in 9 Jahren, damit das
Kind beginnt, das Juden-
tum zu verstehen und die-

ses nach aussen überzeugt
vertreten kann. Nach dem
7. Schuljahr kann es die

Fächer frei wählen. Der
Religionsunterricht wird
von der 1 . bis zur 5. Klas-

se zweimal, von der 6. bis

zur 9. Klasse einmal wö-
chentlich durchgeführt.
Der angehende Barmizwa
nimmt zudem an einem
speziellen Vorbereitungs-
kurs teil.

In Oerlikon, Zollikerberg

und Uitikon bestehen
separat geführte Unter-
richtsgruppen. Für Kinder,

die den ICZ-Kindergarten
nicht besucht haben, findet

jeweils ein halbes Jahr vor

Unterrichtsbeginn ein Vor-

kurs statt, um mit den
Kindergarten-Kindern

auf gleicher Startstufe

zu stehen.

Zu den Unterrichtsstunden:

Sie finden ausserhalb der
normalen Schulzeiten statt.

Also am späten Nachmittag,
abends, an den schulfreien

Tagen.

Die Religionsschule wird
vom Rektor, einem fachlich

ausgewiesenen Pädagogen
geleitet. Er ist für die Ein-

haltung des Lehrplanes und
für die ständige Weiter-

bildung und Überwachung
des Lehrkörpers verant-

wortlich.

Mehr über die Religions-

schule erfahren Sie über

Telefon Ol 36 16 59

Israel-Reisekasse

:

monatliche Einzalilungen

für das (meist) erste Israel-

Erlebnis^

Nach der Unterrichts-

Pflicht erfolgt die Beloh-

nungsreise nach Israel.

Die Kosten werden auf

die gesamte Unterrichts-

dauer verteilt und von den

Eltern in kleinen monatli-

chen Raten vorausbezahlt.

Die ICZ beteiligt sich sehr

wesentlich an diesem
Israel-Erlebnis.

Jugend-Gottesdienste:

Verbindung zum Religiösen

Die Schulpflege organisiert

mehrmals jährlich Jugend-
Gottesdienste, um der Ju-

gend eine tiefere Bindung
zum Gottesdienst, zum jü-

dischen Ritual zu geben.

Das Jugendhaus -

weil jüdische Jugend
zusammengehört

Das Jugendhaus besteht.

An der Jugend liegt es, aus

den vielen Räumen ein

eigentliches Jugendzentrum
zu machen. Das Jugend-

haus steht neben dem
Hauptbau des Gemeinde-
hauses.

Die Jugendbünde:
Jugend von heute — die

Gemeinde von morgen

Dem Jugendlichen stehen

drei Jugendbünde zur Aus-



Informiertsein

Wer weiss, kann handeln.
Darum wurde das ICZ-Informationswesen stark ausgebaut,

Zu den regelmässigen Informationsträgern gehören:

wähl: Bne Akiva, Hascho-
mer Hazair und der

Jugendbund Achduth Hago-
schrim, der übrigens vom
ICZ-Jugendleiter, einer

bestausgewiesenen Fach-
kraft, geführt wird. Die
Jugendlichen üben ihre

Aktivitäten im Gemeinde-
haus ICZ aus. Die ICZ
unterstützt die Bestrebun-
gen dieser Jugendorgani-
sationen.

MMB:
eine junge Welt ab 20.

JEPS: Junge Ehepaare
und Eltern mit jüngeren
Kindern

Ziel dieser Gruppe ist es,

den Kontakt untereinander
zu fördern. Es finden regel-

mässig Veranstaltungen mit
und ohne Kinder statt. Die
JEPS, so nennt sich die
Gruppe, wollen sich auch
gemeindepolitisch enga-
gieren und als Block das
junge Gegengewicht in

der ICZ sein. Kontakt-
stelle für die „JEPS" ist

das ICZ-Sekretariat,

Telefon Ol 36 16 59/71.

MMB ist ein Disco-Club,
der von Jungen für Junge
gebaut wurde.
„Technisch und einrich-
tungsmässig darf sich MMB
mit jedem Disco-Club mes-
sen", meinen die meisten
MMB-Besucher. Die stets
hohen Gästezahlen bestäti-
gen zu Recht, dass die ICZ
mit dem MMB einen attrak-
tiven „Untergrund" besitzt.

Öffnungszeiten: jeweils
Dienstag und Samstag bis

02 Uhr. Man tanzt, dis-

kutiert, mit oder ohne Pro-
gramm. Kontaktstelle tags-

über: Telefon Ol 23 46 35
oder Telefon Ol 36 16 59.
MMB, was soviel wie Match-
maker Box heisst, befindet
sich im Keller des ICZ-Ge-
meindehauses, Eingang
LaVaterstrasse 37.

4.INK:

das Mitglieder-Bulletin

Es erscheint 6 mal im Jahr
und wird an alle ICZ-
Haushalte geschickt. Eben-
falls erfasst werden Regio-
nalgemeinden und Nicht-

mitgheder. LINK schreibt

über Aktivitäten und
Aktualitäten in der ICZ
und zielt dahin, offizielles

ICZ-Informationsorgan
zu werden. LINK wird von
einer speziellen Redaktions-

kommission herausgegeben.

ICZ-Luach:
der jüdische Jahreskalender

Jedes Mitglied erhält jedes
Jahr den jüdischen Kalender
mit allen Details über jüdi-

sche Festtage, Gottesdienst
Zeiten, Barmizwa-Tabelle.

Gemeindeabende:
detaillierte Orientierung

Die Gemeinde-
versammlungen

Sie finden in regelmässigen
Abständen statt. Hier wird
über Anträge und Rechen-
schaftsberichte befunden.
In vorgeschriebenem Ab-
stand finden auch Wahlen
statt. Übrigens: die ICZ
kennt das Stimm- und
Wahlrecht für Männer
und Frauen.

Wichtige, aber schwerver-

ständliche und komplexe
Gemeindeprobleme,
über welche die Gemeinde-
versammlung zu befinden
hat, werden an speziellen

Gemeindeabenden vor der

Gemeindeversammlung
erläutert und diskutiert.

Dokumentation zu
Gemeindeversammlungen:
sauber und übersichtlich

Eine leicht verständliche

und klar aufgebaute Doku-
mentation mit Berichten
und Anträgen wird dem
Mitglied vor der Gemeinde-
versammlung zugeschickt.

Einladungen
zu Veranstaltungen

werden von der ICZ zum
richtigen Zeitpunkt ver-

schickt.

Die jüdische Presse

Das Israel. Wochenblatt,
die Jüdische Rundschau,
das Neue Israel erhalten

regelmässig ICZ-Infor-
mationen.



Unterhaltung
Vergnügen

Freizeit

Leben in der ICZ
heisst auch ungezwungene
Geselligkeit.

Cafe Restaurant Schalom:
wo jüdische Küche
zum Vergnügen wird

Diese moderne Art eines

streng koscher geführten

Restaurants bietet bei

gemütlicher Ambiance,
vernünftigen Preisen und
freundlichem Personal

eine grosse Auswahl an

Kleinigkeiten und jüdi-

schen Spezialitäten. Da-

neben Vieles, was das

Schalom zum vortreffli-

chen kulinarischen Treff-

punkt macht. In eigenen

Räumlichkeiten führt das

Schalom Simches aller

Art durch; Hochzeiten,

Verlobungen, Barmizwot
und Geburtstagsfeiern.

Das Schalom ist täglich

von 9-23 Uhr geöffnet.

Freitag und Samstag
bleibt es geschlossen.

Adresse: Lavaterstrasse 37,

Telefon Ol 36 14 76.

Verlangen Sie auch die

Schalom-Broschüre
„Simches". Viele Tips

sind darin enthalten, wie

man Feste festlicher macht.

MMB:
Flausch-Keller

zum Mieten

Wer will, kann die MMB
auch mieten und für einen

Abend seinen eigenen

Plausch-Keller bauen. Mehr
über die MMB steht auf

der Jugendseite dieser Bro-

schüre.

Clubräume:
Vereinsträume
wurden Realität

Feste Clubräume stehen

Vereinen für vermehrte
Aktivitäten zur Verfügung.

Wer sie beanspruchen will,

melde sich beim ICZ-
Sekretariat: Ol 3616 59/71

Grosser Gemeindesaal:

wo alle alle treffen

Er ist ein gediegener Mehr-

zweck-Raum, in welchem
alle grossen Gemeindever-
anstaltungen stattfinden:

GVs, Gottesdienste an

den Hohen Feiertagen, der

jährliche Gemeindeabend,
Familienfeiern in grösse-

rem Rahmen.
Der Saal ist künstlerisch

geschmackvoll gestaltet,

bietet alle Erleichterungen

punkto Bestuhlung,

Beleuchtung und Akustik.

Der Saal ist unterteilbar.

Zusammen mit der Empore
bietet er bei Konzertbe-

stuhlung Platz für ca. 900
Personen, bei Tischbestuh-

lung für ca. 350 Personen.

Die Aula:

der kleine Festsaal

Sie steht im 2. Stockwerk
des ICZ-Gemeindehauses
und hat bei Konzertbestuh-

lung Platz für 160 Personen

(bei Tischbestuhlung für ca.

100 Personen). Kleinere

Veranstaltungen finden in

der Aula einen schönen
Rahmen.

Die ICZ besitzt zudem eine

Liste vieler jüdischer Orga-

nisationen, die sich für

die Freizeitgestaltung, für

Sport, Kultur und Weiter-

bildung einsetzen.

Wer mehr darüber erfahren

will, setze sich mit dem
ICZ-Sekretariat, Telefon

Ol 36 16 59/71 in Verbin-

dung.



Mitmachen
für eine

gesicherte Zukunft

Nur der Wille der Mitglie-

der, mitzuhelfen, die ICZ
aktiv zu erhalten, kann
Garant für das Fortbeste-

hen sein. Zuzuschauen oder
nur auf die Leistungen

anderer zu warten, hat auf

die Dauer keine Chance.

Die ICZ hat für sich selbst

alle Strukturen gelegt, um
ihrer Gemeinschaft Sicher-

heit und im weitesten Sinn

Wohlfahrt zu gewährleisten.

Am einzelnen Mitglied liegt

es, die Zukunft zu sichern.

Machen Sie deshalb mit.

Besuchen Sie Gemeinde-
versammlungen. Nicht ein-

fach so. Sondern kritisch.

Beteiligen Sie sich mit An-
regungen. Machen Sie mit

bei Veranstaltungen. Es
gibt für jeden etwas. Lesen
Sie hie und da wieder ein

gutes jüdisches Buch. Die
Bibliothek hat es bestimmt.
Ermutigen Sie Ihre Kinder,
die 9 Jahre im Unterricht

durchzuhalten. Was ist

das schon — gemessen am
Leben. Arbeiten Sie in

Gremien mit. Dafür müssen
Sie sich aber melden. Und
dann wird jede Idee ein

Steinchen mehr für eine

aktive ICZ sein.

Agieren Sie, im positivsten

Sinne des Wortes, der jüdi-

schen Gemeinschaft und
Ihnen selbst zuliebe

!

Fest- und Fasttage 1974

Neujahr Di. Mi.

Fasten Gedalja Do.

Versöhnungstag Do.

Laubhüttenfest Di. Mi.

Schmini Azeret Di.

Simchat Thora Mi.

Chanukkah Mo.
Fasten 10. Tewet Di.

Fasten Esther Mo.
Purim Di.

Pessach Do.

Schewuoth Fr. Sa.

Fasten 17. Tamus Do.

Fasten 9. Aw Do.

Neujahr Sa. So.

Fasten Gedalja Mo.
Versöhnungstag Mo.
Laubhüttenfest Sa. So.

Schmini Azeret Sa.

Simchat Thora So.

Chanukkah Sa.

Fasten 10. Tewet So.

Fasten Esther Mo.
Purim Di.

Pessach Do.

Schewoth Fr. Sa.

Fasten 17. Tamus Do.

Fasten 9. Aw Do.

Neujahr Sa. So.

Fasten Gedalja Mo.
Versöhnungstag Mo.
Laubhüttenfest Sa. So.

Schmini Azeret Sa.

Simchat Thora So.

Chanukkah Fr.

Fasten 10. Tewet Fr.
Konzeption:

J. Koroinyk Werbeberatung



Mitmachen
für eine

gesicherte Zukunft

L

Nur der Wille der Mitglie-

der, mitzuhelfen, die ICZ
aktiv zu erhalten, kann
Garant für das Fortbeste-

hen sein. Zuzuschauen oder
nur auf die Leistungen
anderer zu warten, hat auf
die Dauer keine Chance.
Die ICZ hat für sich selbst

alle Strukturen gelegt, um
ihrer Gemeinschaft Sicher-

heit und im weitesten Sinn
Wohlfahrt zu gewährleisten.

Am einzelnen Mitglied liegt

es, die Zukunft zu sichern.

Machen Sie deshalb mit.

Besuchen Sie Gemeinde-
versammlungen. Nicht ein-

fach so. Sondern kritisch.

Beteiligen Sie sich mit An-
regungen. Machen Sie mit
bei Veranstaltungen. Es
gibt für jeden etwas. Lesen
Sie hie und da wieder ein

gutes jüdisches Buch. Die
Bibliothek hat es bestimmt.
Ermutigen Sie Ihre Kinder,
die 9 Jahre im Unterricht
durchzuhalten. Was ist

das schon — gemessen am
Leben. Arbeiten Sie in

Gremien mit. Dafür müssen
Sie sich aber melden. Und
dann wird jede Idee ein

Steinchen mehr für eine

aktive ICZ sein.

Agieren Sie, im positivsten
Sinne des Wortes, der jüdi-
schen Gemeinschaft und
Ihnen selbst zuliebe

!

f

Fest- und Fasttage 1974— 1975— 1976

Neujahr
Fasten Gedalja

Versöhnungstag

Laubhüttenfest

Schmini Azeret

Simchat Thora
Chanukkah
Fasten 10. Tewet

Fasten Esther

Purim
Pessach

Schewuoth
Fasten 17. Tamus
Fasten 9. Aw

Neujahr
Fasten Gedalja

Versöhnungstag

Laubhüttenfest

Schmini Azeret

Simchat Thora
Chanukkah
Fasten 10. Tewet

Fasten Esther

Purim
Pessach

Schewoth
Fasten 17. Tamus

Di. Mi.
Do.
Do.
Di. Mi.

Di.

Mi.

Mo.
Di.

Mo.
Di.

Do.
Fr. Sa.

Do.
Do.

Sa. So.

Mo.
Mo.
Sa. So.

Sa.

So.

Sa.

So.

Mo.
Di.

Do.
Fr. Sa.

Do.
Fasten 9. Aw Do.

Neujahr Sa. So.

Fasten Gedalja Mo.
Versöhnungstag Mo.
Laubhüttenfest Sa. So.

Schmini Azeret Sa.

Simchat Thora So.

Chanukkah Fr.

Fasten 10. Tewet Fr.

1974

17., 18. Sept.

19. Sept.

26. Sept.

1., 2. Okt.

8. Okt.

9. Okt.

9.-16. Dez.

24. Dez.

1975

24. Febr.

25. Febr.

27. März -3. April

16., 17. Mai
26. Juni

17.JuH

6., 7. Sept.

8. Sept.

15. Sept.

20., 21. Sept.

27. Sept.

28. Sept.

29. Nov. - 6. Dez.

14. Dez.

1976

15. März
16. März
15.-22. April

4., 5. Juni

15. Juli

5. Aug.

25., 26. Sept.

27. Sept.

4. Okt.

9., 10. Okt.

16. Okt.

17. Okt.

17.-24. Dez.

3 1 . Dez.



SWISS NATIONAL TOURIST OFFICE
608 Fifth Avenue
New York, NY 10020

SWISS NATIONAL TOURIST OFFICE
661 Market Street
San Francisco, CA 94105

SWISS NATIONAL TOURIST OFFICE
P.O. Box 215
Commerce Court Postal Station
Toronto, Ontario M5L 1E8

SYNAGOGUES AND JEWISH COMMUNITIES

SYNAGOGUES

Baden:

Basel:

Berne:

Biel/Bienne:

La Chaux-de-Fonds:

Davos

:

Del^mont:

Fribourg:

Geneva:

Kreuzungen:

Lausanne:

Lugano

:

S :HS:^

Parkstrasse 17

Leimenstrasse 24 (orthodox)
Ahorns trasse 14 (orthodox)

Kapellenstrasse 2

Rueschlistrasse 3

63, rue du Parc

In the Jewish Clinic Etania

Route de Porrentruy

9, av. de Rome

English speaking: Place de la Synagogue
French speaking: 54-56 av, Moillebeau
Sephardi Syn. , 54 ter, rue de Malagnou

Hafenstrasse 42

1, av. Juste Olivier

11 Via Maderno
15-17 Via Bosia, Lugano-Paradiso

Bruchstrasse 51

25, av. des Alpes

Frongartens trasse 18

Berges du L^man, Blvd. Plumhof

Rosenstrasse 5(Temperance House)

1, rue du Four ^, ,/

Loewenstrasse 10 (conservative)
™

Freigutstrasse 37 (orthodox) 34 ^'^ f^
Erikastrasse 8 (orthodox, polish rite) q ^ nio

JEWISH COMICNITIES

Bremgarten:
Diessenhofen:
Endingen:
Lengnau (AG) :

Solothurn:

Inq. to Werner Meier-Moses, PO Box 89
L, Levy, Vorstadt 19, 8200 Schaffhausen
S. Bloch, Winkel 33
J. Oppenheim
A. Leval, 4528 Zuchwil

EB/ew
6/74 - 200



SWISS NATIONAL TOURIST OFFICE
608 Fifth Avenue
New York, NY 10020

SWISS NATIONAL TOURIST OFFICE
661 Market Street
San Francisco, CA 94)05

SWISS NATIONAL TOURIST OFFICE
P.O. Box 215
Commerce Court Postal Station
Toronto, Ontario M5L 1E8

JEWISH HOTELS, RESTAURANTS AND SCHOOLS IN SWITZERLAND

HOTELS 6c PENS IONS

Arosa:
Grindelwald:
Locarno

:

Lugano

:

Itontreux:

St. Iforitz:

Hotel Metropol
Hotel Silberhorn
Hotel Astoria
Hotel Dan
Hotel Kempler
Pension Wajngort
Hotel Edelweiss

RESTAURANTS

Geneva

:

Zürich:

Rest, Galil, 18 rue Merle d'Aubignd

Rest. Hadar, Loewenstrasse 12
Caf^ Rest. Schalom, Lavaterstrasse 33

SCHOOLS

Basel:
Bex-les-Bains:
Celerina:
Kriens:
Lucerne:
Montreux:
Zürich:

Hebrew Day School, Leimenstrasse 24
Ascher 's Jewish School
Jewish Children's Home
Rosh Yeshiva, Rabbi Kopelman
Beth Jacob Seminary, Schlossweg 1

Yeshiva, Villa Quisisana
Jewish Day School, Brandschenkesteig 12

EB/ew
6/74 - 200



Pichter, Walter
Die schönsten aber si
Basel Neu mann- Neu da
75-25721-0 k/b/a7512

Richter, Werner
Phöniz ische Hafenstid
ihre Bedeutung in heu
Sour, Akko / von Wem
Pundesforschunqsansta
1975. - 66 S. IS^N: 3-

(Geoqraphical inter pr«

75-23548-8 k/b/a751

1

Dr. Werner Richter
Ricken^ Friedo

Der Lust begriff in de:

Aristoteles / T^riedo
Pupr'^'cht, 1975« - 160
(HypoTinemata)
75-18840-4 k/b/4-7508

Rickenbacher , R ichard
Lernen und ^ativation
Da ^envorarbeitunq : e

elementarer koqnitiv-
Pickenbdcher. - Basel
ISBN: 3-7643-0787-0
(I nterdisziplinäre Sy
76-10895-1 k/b/-7601

Rickinq^ üyrl
Personnel utili Nation
by Myrl Pickinq and P

Li brary Associa tion,
75-20277-6 k/b/a7511
American Library Asso«
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Vi s 1c h f: V e r d i w? ni s tm ö cj linhkci-terv biiGbr::n dan Juden w; Ich es waren

ihre Bee?! ts-und Vermögens VB/.hültnisse

Daneben üilt ns auch auf dc.fj Verhältnis swiGchf-i;? Juden und

Christez-tp insbcsündare cbe:.: c3uf das Vfsrhrnitnis ?:vvfi5chen Obrig^

kcit und Juden einzuge^henc Welcha Motive leitstcn din Juden

j

b

palitik der regierenden dr Gt rospektive der Laiidv ^r^7 v/ogtnr v/aren

es in e rster Linie wirtsc!laf'tlic^u3 c.rwägungen oder eher ethni
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fang dieser Arbeit sprenge

«— ^

,

eciiK bcnüer formen der Juden oder auf

r iüdiechen Gemeinden würde den Um«

n Gbv;o!!l natürlich diese Aspekte ihre

AuswxrKunyen au f das Verhältnis Juden - Christen hatten

->!.
Um keine MissVerständnisse auTKonunI e rt zu lassen mu ss hier noch

erwähnt vverden. dass der \ t e 1
» eine Minderheit im Ancien Rf'gime II

nicht bedeutet p dass mit dem Cnde des Ancien Regimes eine ent-

scheidende Aenderung im Status der Juden eingetreten wäre.

L]

1) Die meisten SondergesBt;:8 wurden zwar 1798 aufgehoben, aber

beri ^:.-. -fits 1809 wieder einc^ei I ) hrt
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1 „ beschiciitlicher Ueberblicf<

i J U Ö l: I!<_iiI_il§iL-Ji.t!;l3.SilO^L5iJ!.!l!^

1 rn u a u fe des 15 • Jahrhunderts wurden die Juden aus allen ezd-

9 ü Vi o s s i t; c h en ü r t e n , s p ä t a r a u c 1 1 aus d ü n Gem s i n e n H err s cTi a fte

n

ausgewiesene Die Aufhebung des künonischen Zinsverbüts hatte

ihr'3 Anwesenheit übsrf lüssicj gemacht? man brauchte sie nicht

mßhr, sie v-K^ren bloss nc3ch i:'et'ir^: Konl-Lirrenten c Auch vorübsr-

gcihendsn Au-Tenthait (jewährte man ihnün nur noch selten und un

ger

Lrst seit Beginn des 17« Jahrhunderts gibt t:s wierie M nweise

-> r-> !über Juden aul e.xürjenassisc ,-^ rj f,% Gebiet o Vor allem während des

dreissig jahritjen Krxcges sucht rr> r
) V ielü aus ci^^jn Kriegsgebieten

am Rhein und in der 3 1 z 'l ü \ Luch \ a u r e i d i e n ü s s i s e \\ am T e r r i -

türium :j j. e .(. i esse^n sich meist im r(h:jini:a 1 , im T h u i; cj a u un d in

der Grafschaft Baue/« niede Häc»i H all er wollte^ man 3i.e nicht

xm üf;mx'c L.e.'-Uc. ^if! Gebiet eines ürte-j, weil sie "leuigiieh eine

Last und befahr für die Oevülkerung" waren

lo2o Beschränkunq cjuf die ü??of3C^laft Süden

Um die Mitte des 17« Jahrhunderts bewirkten I agsatzungsbescnlus
2

se d:;,tj Ausweisung der Judeü ü:j^: dem Rheintal und tiem Thurgau.,

Ais einziqcr Aufenthaltsort wurde ihnen die Grafschaft iJcden

zugewiesen p mit der liedingrjng , . :) s

wachsen dürfe» Linentlich hatten sie

lirc-: Zahl nie '-> r. 'u vv/er "'"-er a^n-

i.a t.5 ü K' ie der lassungsrecht

für die ganze br^jf^chaf

t

es e lang aber denj, gegenüber dem

Laiidvulk, priviligierten und besser organisierten Stadtbürgern
^

sie aus ihren Flauern ::u verbannen o

wn«'«iv»««kw«

1) Haller S.5
\l ) Abschieüe 6 „ 1 ^ 1 1 , ^ o .11

3) u^-vdiü j. >^ Ij

f\ .\ (16^3)
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ri c- n rj 2. ;nd,,X.PJl'iK'liiy.

b i 1 i -A. C »* t dt • f::! ' r. Jc'iirhundnrts finden 5ic^l Hinweise übe

«..,<>-,
die: i.x-i.öcßnz von vJut'nn xn a,en bG-id^n Surbbalsr Dörfern« Der

Hwtfp^t^rt^fTrd für d ie-^#*fe<teri?8a€

in der vorkehrBtschnj-Bch au^ 1-,
< 1 n et

5 V

J ra O n r > -rs I I 1 •? c-. r • +

igen L^ge zv^ischen Zurzach und

:.) . . ^^den ü rc z ö 1 h alc? bekennte.!; i'iesstiort und Baden als Bcideort von

»-
«. ropäischer.i Ruf* bot-^n die berrten VorausBRt.zungen f'jr den

t-i cj T! d e 1

1
\/ ire: r r

,S Iw hnt'o^n dia Juden das NiederiaBKungsrecht in der gan-

zen blöf L^ et ic'n
UT/.

1 ^.^ r:e:c ci der Tag^-^atzung von 1776 bescblnssen dis

1
crei rßniereindcjn Orts ?A i .•: ü.. \

" h :i . . —joern u n lI T:. 1 a r ii s ,, d a s p! f o r t. a

n

üden atj bl5 L? 3 s 1 1 1: j.n ':. nü.lf'.n nn urrj l.ennnau Wahns
i

'er. nehmen

1
t^\\::•^^ nn l n ^--i i 3: k 1 i chU e i t 1 1

n

1

1

ü n g i e rs i

c

h a

b

fj r seit de m f. n d e3

J »2 l'J i: h Linderts nu;? noch in öe'i* bcidcrs iJorfern niederge

i. Tj. rjcüßn Qen ar --. , . i s >.. » r f, u L r: h n i ü c: h e n Gründen s p i e .1
•

t Qn üabe:L in zuncohrnBndBr.i fia f-* ^— f- ie r^ich etablierenden Judsn

g c: m e .1 n d ö n lu .1 1 ihren In n
'^ i l: ii

t

a n n e n \j i

e

L'nanc.-'ae Priedhof und

S

C

I i LI 1 C- ß i. Ii e R CD 1 1

6

Üie Zahl der Juden nahm in uFir Folns GtanrÜg zu und erreichte

(in. die iXitte des 19. w.'ahxhi.jndcsr tä ^ vor der Lman z i p

a

t i on n ihren

Hiichststand ?,

Hein sjh alt fiSfiORn f^ c r s o n e n

17G
," r

1 ,' ^-;
^'

1761
J. / r

/!

j. n ü 9

IDÜü

- r
/\uj i.^.i.u «-LtBwxrkunner

70

1

(3

'•I p G

36

1515

^;\
5153 r^i

1034 H,i>

^»<i

ri üi r en ZujnalHne am Ln de des 10 <, Jahr--

h « ' n lJ tr r t s w i r d s n ä t e r n ü c h e i n g e g a n g e: n

) /\ b :] n h i e d e 7 c 2 « I e;7i. Art. 4

9

wj \ 177 f.)

1 r A^L1 i. 1 oü I 3 31

!; Zahl ans bchirmbri. a^ \ .^bGcn . { oc. • -t o 1025 Arto39ü)
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i. 1 c: h fc- -' i^ t .; J.. j Ui»L
JWT-ll^-»» .!» ^«'1—•~f»»>*T3^»" '

j.'a c JUÜ an^ßljirJ

ij j. K Juden galten als i'rtjmde und hattj^n kainen AntE3il am all

eriiBinen Valksirr-icht -= auch werni sie (^eit mehreren bcnnratione n

1

j

in der Grafschaft qriwohnt hcrhi.sn . Den Schutz der RBchtsordnunq

musTstRH fjIb sicii in j:rjijF^lmnsF>igen Abständen neu erkaufanp d.h

sie rnussten die i-; f; -i :'. rt r u n y ijm [.rteilung de 13eleits (oder Schirms,)

5?r.suchein
V-

Im iMi tteialtfjr wsir da? !^:". riyilen der ^JitidBr.lc:5BungsbBwj.ll Igung

J
p- c

: I i. ;•-! t
» ' \ r' «T l'

> « •

V-.* ' u \ c: 3

ür.

US 1 V :: n a

.^.1ü n 1 cj .». 4. t. ) ) ^i n .
' -i ü. 3 ri j. s g a i b o ^z n r ! g e n. li a ü s ü u rgernIg M

t, c- n ciic-^ L .'. !ner;o5Sün 'üjor gi::en anrjen » In dar Graf-

t^ c r. B V BaüGri wurda ilas Oin L.r;;">^< Qf^t für dif3 Dauer seiner

U^glerung ertei

K:^.nini;f3n i^nsancits

16 eilte ü 3 3 'i y -'i d i k. a ( a . h

df-^r re':^^.eTu;i'idcn ürte )
-<
o '3 F jiei e 3 . t 1 •,:• v\' e, :\ i s

üiB vcr-

1

für üinGR ünujong (16 Jahrr^.)..^ D3 /.uviele Neu aufnahmen getätigt

wuraen nah Pen ab 1?4!5 die 'Jbriakei tcn die Sache in die? Hand

j

]

ucij: Schirir- wurde inmrr für eine fe3tr,^Gsr::t2te Zahl von r-nrsQr^ejn

für eine bestimmte Daunr erteilt« L~riindöatzlich gab er dan w!u-

den ciaö ße^cnt au f h a u

3

1 i

c

h c^ K i :3i

d

e r 3. a r.

s

ü n

q

und g ar an t lehrte ihnen

freien Handel urju '.»'andel in der Grafschaft Fladen und in den

u n t e r e n F r e i '^im t f3 -t*r ci 1 e s f3 < rivilreaien worere jedoch ar? viele

ii i n s c h r ä n k u n f1 e n q e b u n d e a

1

Neben den sogo Schutz Juden ^ deren Rechtsstellung auf die Nach-

kommen überging p £5ofarn (\er Schirm erneuert wurde p gab es eine

Anzahl Juden, denen, nur vürübe^^e^.end Aufenthalt gew'ihrt wurde r

Zu ihnen gehörten etwa ;:uga.^oij8ne Rabbiner ^ Lehrer und Vorsinge

5 i e d u r f i; e n keinen H c n d e l t r t ; i b e n , l; n d .i. h r e Sühne m u s iv 1: e n das

j. 4

1) Früher verstand man unter Geleit den Schut;: für vorüberge-
ende n A u f e n t h I ü d e r Vs u r c hreise » ^-»sp G t e r b e 2. n h a 1 1 c t s die

Lrlaubniii zu dauerndeiTi Aufenthalt
2) Haller b.17
J ) .-. ü s c h i 3 d e 'r^ IK SoG67p Art. 476 (174S)
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6

LriN. (.! u'c-.rlasGCij-^ P vvRrjn sj.o «rwachsen vvcireric A. Ilr-^rdingp VHJrüe

r.i i r- J s t z 'c e r -3 ^ > » ci r t (3 'J iri rs c i ;n ni 'u n rj oft ü Lj e r g fj ri g li r : j i n ci C2m man die

RMchtschutzbsrechtintüP. stxilschwtigend weiter du Idste."

2 .w? » 3anderqes:it ze

Mit Sondergnseczsn sind hier die Öeötinmiingen und EiriGchrän-

kungen gemeint, denen bloss die. jüdinche i^^iinderhcit unterwor-

fen wer» Bei der Mrcteilur;-.] des ScJiir.vis wurden ofi naue besetze

in dGji Brief etif cji^noivinien ; daneben findtvi: sich immer der Hinweis

dass d\ü alten BostirrimungF^'''« 5 sofe^rn nicht ahgriändert, v-jciiter-

hin taültigksi t. hätten „ i3f2£-onders in den- Sch:;.rmbrief von 1776

wurden j n schdem ;!uvor die UntFirvüatp, in ninr^r-; hsmorial die Aus-^

wüisun.j cjll(:r Juden geforn?3;ct liättsn , "eine Rf^ihe von nci'ori Re-

g i e; ni t5 «1 1 i s r u n g 8 ri a u f g e no r.i rn n r« . Im fo 1 n e r; d e n 5 c J i i i d e

r

b i c h d i

e

llec tssituatiün^ wir3 sie von 1776 bir. nns L'.ncs dns Ancien Regi--

mRs bestand ^

2o2nl,. DcsitZy'^V/nhnunn
•^"^** ••* —»*"—

I

-

11 irrr ir
-«m -h rr 1 1 t ii n^w iii^

Die Tagsatzung von I67i verbat ötin Juüe n den besitz und Er-
:3

WEr b von br undG tücken und H-liusFirn. uies schlüss sie von dßr

Landwirtschaft aus und ^wcmg sicp in 1 iietv;ahnungen zu leben..

Im Laufe des 18 o Jahrhundej-ts wurde diese Bestimmung abgeschwächt,

indem ihnen erlaube wurde. MnL'serp die ihnen bei Zwangsver-

Steigerungen (Ganten) ?riinefallen waren, zu übernehmen - mit

dem Vorbehalt, sin sobald wie mdnlich wieder zu ^^erkaufen» Ver-

cin/:clt ertßilte ihnt:n df.!r Lan.-Ivogh sogBy: dxc iJewilligung zum

Bau von neuen Häusern:^ Im übrivjon durften Hciuser weder erhöht

3

}

1) Haller, 5 . t"^

^) Ulrich, 5.4B5 ff
3) (^ aktisch war dieses verbot seit dem Mittelalter gültig und

wurde 1671 lediglich V'inderholt uno verschärft.
{Haller, S„25)

4) Haller, 5.26 f

5) Weldler, 5. 3b
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w ie vi?ichtig f-^ie i^itJoöi;;n warnrsc

pro liesoc;- v J.

177^1-04

Schutz luden;

J Ü PJHX 5i lj n te H

1U4

1744
1761
1774

TD Haushaltungen
94

1 ü 8

Hieraus. w:.rd erBichtlich, r'as. egen L.ide dßs 18. Jahrhunderts

im Uurchschn:.tx .. ; r Vcifv^; j.:Jri riaüshal^i^^^j ü.;Ui r^e^sscbt^sucher

. ^ v"j k . » i >

Ü3bf;r Uinf>:;fcj i.nd ßsc^cutürtg dnr liarl^^hü/^sgürinh'Vf tc f^hian ge-^^

.iaüt:ri. Ar-Kicb^^r.. Lxn^.rscit- s^ii^ten diu Jude.i im grossen Geld».

qcschäf- schon lang.: kü :'e V^oW-^ :T.ehr, auv der andern 5eite

3Ci^Qir^t^n die Bauern im •> -r ,? :: o i u>iO. d:.-^ ühüre-^ Umgebunu docn

aur ihr- '}a/:.J.ci^tJ.^' j ü K-eiAMv. apg^wxeaen yevM.;sen z^j sein.

iehpnsgesciujf H;e miteinan-

>.;;)« ;::cvül!<ürüng nur innerhalb lang-

bi letzte sich viel-

". :i

nxr^i Ffi-.en ihre bchuldün Oügleichüai konnte,

fach üxne gt^wisse Forin der .;atenv;ei3en Abzahlung.
'\

Line h^süMi^xe Farm des 1-ic.n.icI.s zvüscUen Christen und Jude^^

wa. das Boc^. Viehverst. 1 len : üe;: Ju6e kaufte eine Kuh, überHess

^n.e aber ,egen Zm... dem J..r..rn. :Jm d..: Uaunrn zu r.:.hüt^en er-

z^, üjb t;r8tenci den Zins festlegte

.:,::--^;- die Kuh inner! zwei r^ona-
1 i e B s

-»
"t,

',lr;gierunr e^

\.e:: y.ü^u '-'erküuf spr^iB ;iurücl< ...uUa-

1

Sc: Au 17 rc Llu:.1 ler j'j.e ^-' Lui^.n, t.cül.::: dtü Verbot- th..i. Liegenschar ts-

etwerDs, eis Veriai l ul^-^r ..n) ,
.Vwsi .c horuiel zvv/:.s c^lc^ Cihv:3ten aut

Jl!' •.'... •!

, 4. ,
• ,.- '.ti}- '--Miprs-i. de'>. liuine j.nds-'Sena::3sen

.s'^d 'ir<:hi;e;.;

eciermen'^iQlieh" 'c

I
'

<i

O'riCia'^'j » Wi.; i- '-i -^^ V
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1
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IV aufer fände, '*niag als dann c\c:c Christ den Jud brauchon um

C\ L C \1 G
c J

i«th ooer btucK Lana .in sc .InbTn iVanien zu Vü3:*kcjuffen n

wi O ^'J <~ o iL^^ii^Ä^jy. ü,Ö-J^'j^5!Ill/^i'^ liüAll-liaES.

IMach einer Zählung aus dem Jahrta .177G besasssn die Lengnauer

JUQöa neben einer nicht genau fastlc-ujbaren Zahl von Häusern

bioso 5 = 3 vkichartsn V/iesorj, 4 rfi^rJu und ?64 Gtück Federvish

2

Die Kulofiifen Aecker, Weiden ^ 'lebten <, moIx-:, Hornvieh und Klein-

V i fc h 'r> i n d 1 d e x*
<,

'

bencU..'3 Anr;abei:T) über liinkoTttnüff und Vr-rniogcn .lii:gfin nicht vor,

'ii.e 'r::ito{5i::he 3 dass 11307 111 HaüshaltünnüH in Endingsn zusammen

^ I j Li t ] i J (J G uJ.de n verstaue r ^ {j j •; « ;3 a a t nur u r'. t er V o r b s h a J. % ü r. c t vj ü s

üu:jr [.liü bituaticn am Lrun? dn^ Ic'c Jahrhunüerts aus:."' H^hic

f\ u f B i: h 1. u J-- s gib t. e J. n e Un ^ i.i: j; :n ii c h i \ n g d e r .^ e 1 e i t g a 1 der, i^' -2 1 c h e d i e

Juüen av; dr^n Zürzaeher i'ie^si^n zu ;?!rihl{::n hatten., Je n^nh vjirt-'

Bchcj rtli(--i .. 5tellL,nu /:cafi.V;:en sie 1!> Üc-^tkien ( iMsndel&niJ^nijar )

IJ datxen (k leinkranier ) und 7 üüt/:en (Knechte und Jungen) o

Dur«: !;r-chi;i etliche Z,?hX der 1'-^ hiotzen stählenden burbte-ier

Judefi s ( b

ViA2^ AI
1 '"bei !-,:;'

libJ hj

1774 tu

1706 Jl

1 ail8Kit>M'i(?nde Surb<

3Ü
90
9j

1Ü4
bb

1 9 - 1« a t z e t)

Z o h 1 e n d cf3

22

13
6

X n /u

73f.

4 3 o 1

:^4 ,

12,

b

iJie DüWQJiX prazentuö^ 'A/i.',:i au er: ab-;üJ,üt stvtirk rückläufige Zahl

'j^-jr '^{jinrii jüirjncien M irfi.iciGiiiüj^
. .1. .... j~

Li f.-' ', .., t; lU ö3uf eine zunehnittinde Ver-

a/DijucKj hj.n, Min Heroor ia.l der Juden &ri den Landvagt av.s dem

1; /»bsch.U: Jh;;
r 7.2, 11, b., 872 5. '\x'l^oA^b

2) Lf5 iB-f. nicht belsaiint« wie '
:'•• e der angegebenen 34 H'^user in

jüdisL:r':.j;7« beslt;: rcjS;': . Vv/ii: -".'.. !•: '.3\r.ictet v/ereno M^rh jüd» An^

q.:::,:)fen c.üz, dem Jah^c 1 ; jü »;,..., r'U-en ibner? bloss 6 Heu^^er«

li ; b t ,^ a 'c c; -. :• ": h

i

'/ l5 e .-^ K a vt •:,.-• rj '

. '

'
.;• >. c:

•''
^ B .1 /• „ 6

} i^UH j>:;nh.;iin p r i j f i: -jp b „ fj
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JahrL^ 1756 bestätigt diese AnnathTi^i r, ''ao ist männiglichen be-

kannt dass oewüss ci^'^ ^' Tlieil cie/. Judenschaft in der Grafschüft

üaden schiechter Dingen,, einige f-ber gar nichts \/ermngen seyen,

vjü hingegen nur ein Thsil etvvas w^-riTicigen isto'' Der Oberamt-

mann des Bezirks Zurzach berichtet 1603, dass '*die jenigen , wel-

che ihren Unterhalt nur durcili Klöinhandsi von Haus zu Haus fän-

den, bei gänzlicher iJrodlosiqkBit fasl; in Ver^.weiflung ge-

riethen." I

Im eucgehenden lü. c' .IrlM.ind-jrt d'jrr-jren, üüsgh.c einer i'1indt)rheit

v/on wohlhabenden Kai.:;":'.o;:-':'^:jT , Jiü \uei:::zi:P Surbtaler Juden in

ärmlichen Verhälttiici^^ji i^^lt^bt liau^n. Schuld un der Ve:ccjrmung

hotte
fl
neben den za\'J.i:::icUL.n ..i:iL;t:h.:?-;nküngen und Abgaben (sc

?iächsteb Kapitel): v-j: o^i.' ...v -i.. ochnell ansteigende Zahl der

Schutz Juden, Sie mus^tr; :::-jc\,^,3i:Mifi^ i:u einer KankurrL:;n^:ierung

und damit zu einer Varirii-derunn jü^:^ Vardienctr^s f:Jhrc?no Nicht

zu vergessen ist dabi^i. c:^;fi;c^ rU':": di-^o nicht jüdische Jevölkerung

der iiraff^chaft in schliJchteM \'i r^'AfjJ-aft liehen Vörh^ltnin^ren

iebtbc In i3eriühtf:n dcG Lün'ii/uq'zs von dad^m und einer ?:ürchü-

riGchen ünterL;uch'jn.'bkG.ii:.iiuv}::.ün hüi^st es, dnss mehr als die
3

Hlilftij ü3j: Grarschaft3aniji;hüi:ig{:;n vBrnantet seier•'n p

.^

3^^^ ?^ili^n__;üjid^.^ W^

Zühi-jng in cic:; ui^;:ieZ.ide Lcnynüu von 177^

Ch;.:i3tun

3B1 1 • •

'

! a ü ü ;i r

dt üben
i'eurdigl t 'jn-ien

f'!anni;'r

:: ü \i i'- 1.0 j b c^ '
.' j .

!

;

böhr-G Ui: t. ^ V '
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Weib-r
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59

46
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51
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48
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argurnep.tierte p dass diese Vorkehrung aucY) ihrem Handel u

ü ü t B k äm e , w a s iri t v;as eine r» ä t t i c j o j im u t e t , iv c2 n n man :,) e c • e n k t

V.» ass im Geiüit diesi^r bcivjtz ^jchon Enthalten is

An die christlichen Gerne.'.nde.i in Endingen und Lcngnau 2:ahlt«n

die Juden einen j ?-ihrliche'.'^ üeltraij für dan Unterhai w V an Brun'

nen und Wegen sowie das Hr. cht 9 aus den Geiaeindswaldungen Holz

u bazxehen Ih r Antraop iiirifcjn dieses Dorfgeld zu erlass en

und sie wie Gie c iristlici'en Einwühner in den Gp.meindediens

einzusponr.öp. wurda nicht aagenurnrnsn

Bede^jtandsr als dxess st-"ndigen Abgaben waren die Zölle: und

aii-' • eitgelcerc. die jeder r,r3ndt!itrt-:iibeode Jude zu cntrinlitei

h attg CLJ O jV .«. I.<

^ '»^» hris 1 r* > o
; :j n cj 1 e r < \

!

j. c n s n M a n ü e .1 3 z c
<-\ • !• ,-,

.LS wur-

r» f u .1 die Juüjn (ndst jrhc I T o i.i t :l i 1 \' e r ü o D p e .1 Schir m-

ritjr gcjwuhrte ihnei z i , i c: ai n u »

,

i-j -. -,
i. Li ci ij f ! t.J I clKlsrscht f O <u t-" j, v b r a )

-

n ! n d Li X ü u n 'c a ••: ü n r r £ :. c^m c e 1- 1
X

j i. J. c rt a n li 3 rn 'o e r.- :i e t. e n

ruüBbi.e ulesiJü Rocht n

e

I e

r

I •: u f t w (? r d s n « .A ber au c h ;l , 1
•

^ r h a 1 b

Jcr Li raf Schaft hatts J.js i-arLiricfte RsfrJit nur begrr3ri"tL' Gultig-

t^3 Mr> dc^r Drücke :i:r Jaden .2:a«u.

\

a b ü j, s p X e 1 s vve 1 s e ! . f-'ET

ei.catete Juüp tjineiK Jatzen Lciibzall« Unvarhairatete zeniüers

an Ijalbe,' tfat^en • r^ 3 <.^ Kopfgeiu wurde van den oudan davtn

üch als 'aiciian berunderor L rniedriounn empfunden

xe Bits.; erwähnt nusste auch dia I3t?willi4jung zum Üasuch de:

Cif-r^rjf.Tj in ^ur;!ach mit einem basanderan Gelaitgeld erküi.r-^t wer-

an uuggenheim hat die Galeitgelder für die 63 r
T •-* V. ?.-•

'J-
i. e

zwisciien 175B und 1797 zusaminannezähli und ist dabei auf die

batr^ich I
•) che Summe von ^560 buldon gekommen- Hierv/an erhielt

'J '-! X I
!

«' "-~ "' chreiberp der die Listen führte »»

e j- n e n q u c t- n Ulatz c n n

caenüe burrrna w irr. i( .i:schan Land . ant US hr **•> *<•«' «.' «K

I) Ulrich
'.^

"i i.»
^-

f WeJ.dlcr
2Ü7 f

o24
J ) ':! u g g e n h e i (ti p H e f

G.24 f
'1 « (./

,' V^ a 1 d 1 e r

/C
.J> a •-.

3; Guggenheim, Heft ü, j.9
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aufgeteilt •=- unter Verrectinung der Auslagen.

Uebsr den Total der offizielisn Abgeben liegen keine genauen

Ty^gaben^^tyrrHHr-iigTr Verhandlungen für den Schirmbrief van 1776

SGrecberi die Zürcher TagBatzungn-GsBandtt'.n van 15ÜC bulden,
"

1

die von den Juden jährlich zu entrichten s^ien. T^loch v^eniger

bekannt ist die Nühe der inoffiz.lellen Abgaberu Dcjss es solche

rab b-iwüißsr. di^i Einnahmen, die In dor Zürcher Seckel-Amts-

Rechr.ing unter der Rubrik "Eingenani.ien von Schf-nckenen p die

die .luden gaben auf S.riärtiriG Tan»' ::;ufgeführt sind/ In sinem

Streitf?.ill iiwiL-ichen Ginur jüd:'.jr.c:hsn Familie und einem refor^-

niierxer: Pfarrer nimjüt der Lcin/.'.vogt für die Juden Stellung.

i^jach •jjgrjenhein) ist dies-^ Uniohinrnunr] aufweine Zahlung von 6üü

büldcn an den Landvagt 'für grhaboe Mühe und Kosten^' zurückzu-

V,'

führen

.

hLicA wenn Kccine gerjnuen At';jab'.in varhanden sind, aar» ir.an an*

fu/-.rTii:n; öbbb die Surriu cii:.er Abgnbün sgwoIjI f'ü.^ die Juden als

c.-;ch für Landvoat urid Syr.dikat von ::;iniGer Dedeutun^' g-wef^ßn

• e;D,n rnusG

4o Vi^rb!.' i.tnir:j Jüdan u :;c:'.3 ':r:.:^

±olj: .3t
c ,U, u nn^iie r^Ji^d e n^..i^ n - .: j sA.b _,. djUL-illl«: l ^lUSlh^SlJ:^^^^^^^}^-

Seil es Juden in dt:r G,rafBch..rt gab, wurden s:.s in nswinser. Be-

ziehungen als Linhüit behan^^O^t« der Sr-iiinm wurde ie-eil3 fjr

ü 1 -^ Judenschaft erteilt ^ i.: u bchirnvielJ und sonstig-. Abgeben

iemuntt3f3rechend von den Jude^n als G-s;.m;;heit exngüzcuen« Van
ü

einer eiqentlichen üüi;)c.insc:';üf t r^ann ^lon eber erst von den

T»^:;* -r«*

1) V/eldicr, ä.:.a ff E:3 ist nich: bükannt. ob tiitjr die indivi-

üijeli.-;;n :\l)'jübün Hiit go;=:Ü3hlo G)-^(d.

:^} Ulr ir:h,
., \ r

; ; .
• (. -< .1
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Surbtalar liKclcrT sprecnsfi 3i[3 Gxganiöiarten sich alirn'ihlich

zu ZVJBl bfjniKlflüen mit allün (iozuqcihcJrendBn bej-neiRdeinatitutio

non, Vi/ichtiqste nemBinsarne r\uqas.1 l PT' / • ,n nSieit v;E.r der battes dienstO o

Anfan g 1 ich-hie^l t n n sxb ai^ft^^i geml^imiüii j nkalan ab* Hit dem

Anwacl'.Sön ihrtjr Zahl vjcir dierri auf die; iJcUjer ungenügend „ weshalb

sie mit Bewilligung des Land-'^ngts 1751) in Lengnau und 1764 in

Lndingen Synayügen bcautePo

überstes Jiyari der hemeinöe war djo Gcrnaindeversammiung , Sie

wiijhite 2:wi3i Vurstsher; ( F arnassim) p ihre Beisitzer und die zehn

GBriieindeii.'iuptijr. Sie c.-nt<j chi?.id fonn falls über yrösBcre Aus-

gabßn umJ legte di^i ..>teün3rn fest» f'^an unterschied dabei zwi--

octien einer rlauE^haltsstcue^r j,
die für jeasn Mausvater gleich

•->

.1 och v e :'; ; und o i n e r V s r iii c 9 : n e\ c-. v ü ' j i-: i ^

J c':; LS s d a 3 i'^ ti b 3 •
i s i n ander 7: v/ e . s r 3 cl-i s t e n d i g e r b em e i. n d e (v o r p o r s t i ü

ncn im t-iGi!::hi:vn Ijorf zu F" e:.bi:"reie3r fj^iren iTiusscef if?t leicht

V 'ö r s t j n ill :• c 1 1 . ri u s e i r» an ci fc r s

^

t zun n u n gab es i inm

e

j: vi i e c^ »2 r in de

r

Tvago dei: DurfgeldcSr; ^-ß^ tue -Juden der christlichen bcüvieinde

^cifilüfi Küili;«n. Intc;r"gG£]oiTt lot d^.bei.- wie die Juder^ immer

vviede-v d^^irauf hinvviei^'jen ,, uass oin oirekt dcjn Lanüvogt urUer-

ci l 3 j. J. L rioien ur«d die christliche Gerne indeversamnilursg nichts
3

über sie zu '^jntshren'* hiabtjo' Aber auch religiöse und fsU.4 tische

Unterschiede j, wie etwa die Divergen:? 2vji.^3che;^. jüdisch;:::n Sabbat

und christliclisrn SüPutijg, "füsirt:; 1 zu Spannurgen.

'

)

I7bü und i76i; rcichtc^n diu iJfitL^rvugtH! der arafschaft daden

jeiir» - antivogt iSemori^l;.) ''v'jider die Jucien" ein* Sie beschrieben

t.iarin diu: :3i:haden, üüit ui.ri Juden der urafscijctt zufüg tc^iii und

dex rordLriiiKj ;, oen Jud;rn i.'tjn 5 er. irr. nicht
:-j ::hio..:

.)- . i O .', .1,

LiLM;';

^ ; ' ' »

^. ./^ '.-; ,1.
> . 'ir ?. c fi

p

')
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rni h r zu e x rj [2 u

e

rn. Im Mernorial von 3,756 he2iöst es unter anderem

di.e ''Ländfc£ i/erdffir blichen Juden" trach. testen danach

*'dle Chri:.3 blichen Landfisl^.indi-^r zu hindü.rschleichen ; arg^

1 -?i s t .3. y f3 1 n z u n ernroBR. in Jchulden zu vf:;.rwiklcn und zu vertief

ten ;f©-^ndl4£^^ei% andurchy auf bedauerlichste Art^umi Weis
; j. .'awcar. i^iüttero und Kind auasauuBrip zu srarmen» und von Haus

unri Hot auT dxe üaGsen zu

r>rD arm.!. ICHK J

t I ^. D I Uerrunr

u

/ e ra t a £ s 8 n , n a

c

h h i n d e r g 1 e i c h e

n

en und »/erstossenen Chrisjtenleuthcn

Haus und Güter, wiederum in hoham Preitis unter unterschisd-

lieh Huf yhriachcin i:.edir[G nussen einzuschwätznn und zu ver-

kauffen,, üoiche Lföutli wiederuiii eini:unanrncn p und danne nach
Jahren mit dcnensülbün •.-.ddcxuiri z(/ verfahren „ wie in

g11 efrtjnt=^:.:th:iniyf':Git , leider in \ja hirhei I; schon varbsmeidt

woroün

LS wird dtjn Juden dür Vorvvurf gemacht, Christen in Schul deäi zu

V e r w 1 (.::u.üin und si,e clad U .',. i, h n1. 1 j rj I . ... 'J

1

1 ZU 3 •;.

u

r z 11 n c Vi a i 1 2 r k 1 a ci e n

Ulis In»^

»

j t ti r \? 1.5 q tB d t:

»

c" t

;

iclit CI a fi ]. Qfijr >udiär> ft'Uidia vermehre

• -.üf^u t:iaf.-'j
1
» *. i >c ,

-* fUS» (

i\i • ci p:rr.!-nn der Landwirt:: u , _ -r J.
•J (^ i CI I /fj.vc-üTCwort'

1 i ch s t, i e

n

Der V.'uch-jr iirt aie ü v.\ hcufinslen neru?.^ oie Jucen vocnebr1-. v^ c n 1 13

'iii rna .l' i 3

1

LiaK)S LJ. o u r3 :(; n „ in 1- fj c w i r 1 3

c

I i^ f t lieh s c h 1 e c h

-

ta 1 ( L.a gcr l -> dlr-. .-Tf JarlehüH ciQrijerwic^seri war^jn D Cj -
:u •< X •.;•) k.. Ö 'O

müql-rc ';::. .n
T 1 .. !

i :j.LJ..e HGü 'H Sie */Qn 2 n Gel n:>t').?nr:;3ft.jvi bcja;^., V»

bsvjcjndertßn Juden ausgenutzt v\ u;:u2r5o Die übric;'<Rit tv:: V'stlerte

oen .JUü&n v^üi j,'::. f; Ul: ü Veriunl vüH und tjrklnrte di tj e r« i;Jer

u n t !.^ X V ö :.; t e f u :i: f a l s c h»

vi» C^ .'. v! X E^ r }<?'\vA
J.

Li • •- % /
' i :;.->'., t

I
I % r-i ;

! Unt ervüt'ti /teigan,

V ü \/L) Lkeri.n j t. Kien ']:}rir-.'.rü<i^±o geword;?!« - '.
> " I L. i3 ist

b er f i I Li C J. ^ !:, i t '. n !
'

t Ü ij 1
»-^
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h.;n- tr:i.'e'-vi:1 r 1 ^ ; j r r e p r ti 3 e !'» t a 'c W cl .L- tsache. c i^y Jie Juden

I j U I l
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i I.:. X V a ü r .1 I \ ,.» VI ' ci l.-*
c» ^^ *.• dem Lb «Jvf? • t un

,. -» wl • I
-1- f; i
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?! iC;i -( 3 er. an x mir.er f^xn I IT; im
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L; I' U .J •«^r;r ihre Jnz U I L ;- e n . nj jr > •' >"
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den chcj.Btlichf=!n :: inv^^lnecrt von LencincvU '.ind Enüingan und den

Juden aeg«n Ende des 10 < Jahrhunderts gebessert hat-

11

5« Verhältnis übrigksxt - v,:UDen

Im 17. J^nihunüeri; i^b^^n ii-^e J-jden in otändigür Gef.-hr, ihr

Mieder lasöLinysriich-i z .; Vciriio.rs^nc Dc^^^i siü, übwuhl von dsr '^ag»

Dankten sie ur2bün va.rtsc;h.irrtlichcn ;j«::>erlc:gunq3n auch der Un^

sininkBxt zwischen ;;:.formi"v: ^r.n ^v'^ :<:.a.nL. Lischün Uy;i:-n. So ver^

rv.i'-T- •>•;;---•'•-. i-^7. 'jr;,-;; r .^
''

-

-ha L i:^ t;:rian Ü^;te ein.. ;Hjrch3ct-

:^ü*;-i a^T .un::wt::i3ün:: so lar^v-^ ;-iv^aL!S^ö:i.^r Itü^ - bir^ iiern und

Zü.::5,ch an üc.^r Kf^x;... v.::.-en. Ü.M Lcindvoi]! zu si.aller;: tionn ^vür^^

deii 3:io i3rn-t machen '^uino jon-iclbon (den cBv^ingeiischen Ürtün)

das wenigu gnüssli zu unti-jhün''

1

Im lü. Jahrhundert wurde; üie NiE^drrlassuny vov> den dnii regis-

-•e?ndü^i ürten kaum mehr ernsthaft in Frag-: gnstsllt. .Cinzj-g 'iber

di:^ D:-vhimmungccn, an die der SchJ.^i. .gebunden sein t?allts, gab

es Uirfüri^n^ien.. Zürich, das aii;J: im 13 o Jdhrnundert ksine Juden

aut üein-iin ..t:iUXüt üuldü':^, veirtrc^t deinen t-ipra-cheniJ einen hüiten

i\l\.C3 c

,^v.rL3c.-;c:n d.x raU-^.k do.v . ..:,j...l. '-i:^ de:n ürti: und dsrjmniyen der

ürr-n ifüus '^',' x tcf:hoft^xi:hen
L:^n<;iv j;n'ü ;"'j ünh'i':.' i: !'•..: \:.r ::. .:z 1 -^Tü V!^

z !J 1 i J ^; 1- c .i, e- Au V n fj ' 1 H; a } i :.) ~.
' -

ür>u« a^J' 1/44 cilü Lii'K I fji'^t^ ->- ''

d f;: s ^j c h i i rn ö über n a 1 • vn e ri ..

Wüh:i\vüller>Jer cjL:;:.:,n^to ihre

l;:;.;.. , ;. t.u , ü c i^ o ^/oiforst L^ ü 5 J :y H

ü

X K ä

t

;.i ti j .\:^ •-, 1 :j .u- £i n ü ü n •: r. .j .. .• ;

'

" r "^^ p i
"?

I

< -f—-«»».»•«•—^a

1) Ltui..k:.., :^.. l2

Ü • V'.' c: 1 6. 1 1; :.., bei; ti

> v.> T"
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Der Landv/ogt hatta dafür 2u sorgen, dass die in den Schirrn-

briefen festgelegten 3e3timmun<jen von den Juden eingehalten

wurdon. sie abe3r auch ihre garantiertsnjiechte ausüben konnten.

Es war daher wichtig für 'die Juder,, mit dorn Landvagt ein gutes

Einvernehmen r.u haben. Hfi aller Hiirte dar Sondergesetze wurden

sie bei ätreitfälien i^n ailqemeincn den Christen gegenüber

nieht bsnachteiligt. i- .:.i b.:iden Mcmcnria.len dsr Untervögte stell-

ten sich Landvagt und :>wndik.-,t r.uf ihre r.site und hoben ihre

Wützlic!-i!'.eit hervor. '•

«1

%

Zwei Kx«gen stallen sich in diö^e;.. Zusammenhang: Weshölb uul-

ciete die Jbrigkeit dit Juden im üu.ratal, und warum war diese

LiüiUung an eine Viel.'.6hl van dieki iininierenden Gondergeaetzen

gebunden? Die w. dex Linleitu-uj eiwühnten humsnitl^ren Jew.-g-

gründe, v'elche diu Lidgenoc'.en ut.i der Aayler teilung an Fremde

angeblich geleit^.t hatten , dürften in der Judenpolitik kaum

aussehleggebenri gewesen sein. Srhor, eher gilt W..Ldlers Aussage--

»£n ist klar, dass sie die Zule-.snung ruir der bewinnsutht dar

Landvüqte und I cK.jhsrren (d.h. der Tagnntzungsgesandten) verdank-

ten"': hs gibt genügoru; Indizien, die diese These bestätigen,

angefangen bei .Jen ,,-(•, ,.;hi;;der.«n Abgehen, mit denen die. Juden

ihre Hechte exkmifßu .v.>'-,-t::u , üb.n. die libere^a Zulessungspoli-

sssn Strafpraktiken.
"' J*. LI '.ia'jij.tik '.-on Lündvogt und Syndikat

(17134 wurde zw,^ iei^pinl ;^..;.i.^::ui Jud(;n, der mit Landesverweisung

bustrott wo.vden war, ii"üi^n eine ..Dzehlung von 5{1C Guldnn die

'- •'.

rci Tg er loSBün ;

.

Aber nichL jedermann p cot i^^Jcrxu .un den Juden. Üwi dsn Vex-

hanulungen über dan r.ci.rrrnurief v.r.n 1776 wurden euch Sti.nn.en

laut, die eine .uswei. -it, .Il.^r .h^.h^n vcrdert,'n. wei' man ihre

•>^

/- , .• > ':, J. i.i ,u l i J. f . J c . ' i

3} üJ..rJ.ch, -)o^:7ü
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Konkurrenz fürchtete. Die Schirmbripfn stellten daher «inen

KomproTiiss dar, ^^iü brachten die erwünschten uev^inne, schrcink-

ten abe.c diu Freiheiten soweit Kinj dass auch jene, wcslche

^TWTWSt, s c h cj Künki3x xiiii^ fürchttstön- beruhigt sexn r<onritDn.

Obwohl wirtDchaftllchü ^lüt:^vu sch!.U33t.ndlich den Ausschlag

gariDn i^t nicht /:ü übriz -,;-hi:!Ho dass auch öndar^B Gründe mitspiel-

ten o Zürich duidott-; zian Seispiei öL^ Juden in der Grafschaft,

verbannte gie aber aus oeinern Gebitru und verzichtete damit auf

oevjissG wirtachciftlic.iK.; Vorteiln (linlebung des Handels, L'in»^

nahmen durch Judenzül>.(.' ) * Hier ßpicate sicher das, was Ambrun-

fiBV) als Antisemitiamun bc/iBichnat hat, rnit eint: Hulleio Wäs gs-

nau darunter /lu vb. ntohen ist^ lüsst r.icl» allerdings nur schwer

definieren a üb^jirnomincne Vccurteilu. , andere Sitten und eine

andere Religioii» \jp,»;;fi:;se jüdische bij.schäftspraktiken hatten

sicher ihre Auswirkunrji;n o

Etwan völl^q Hi^ueB stulltc der i'laii oinür wirtschaftlichen
1

LraanziDötion dar, de;; v'on /.ürich iCfA vorgebrcicht wurde»

Ls wurde darin fsstycirtsllt , dasG die hcvrschunden Zustände

sowohl für diij Juden als auch füt die,: christlichen Ciiiwühner

unhaltbar st:i»3no Die isber '300 Juden n!Üf?}ri;ün ihri^in Unterhalt

und ihre Abrjnbcn haup -.s''!ch.lich von üc^.n aridc^rn HinwohniFirn der

brafschaft gewinnen. .;a si-; düxch di:; ür-^etze; ' van joder pro-

duktivün Ärbieit ausgrirchio :=i^nr. Sfji:^n, Dcj: Plan sah vor, oj.lo

JuÜEriR in einüm d«r brj.Ldiyin üorfcr ?:\i kon/i(^ntriüren , inO-J^^ mit

den IJüuern iviin !!>hj;-ej. 'üLKoch vorgcnüiTiinnn wurde. Dort sollten

sie faxten durch L^ru il: c :.;;i.:i rt j i^anc.werk und dem Hrdndel in der

rreind:=; ihr AuykDfnmi-n • indi^T. üc:jldcni^lt.iiKOM , Ucburöchlagcn von

Lüirlen und der .. iühlK-Kjel Gülltc^n iliner^ i«n tjci)itit der -Jiüf^ciialt

und dej: unteren frai'^uiltij: verboten werden, dafür würdt:;;n ihnen

' Vr

^ r

( 'I

1} Viijlulür jO fi
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Dieser Hlen war /\usLiruck einGj: nach der Mitte des IC, Jtihr-

hunderts in 7.L:rich aufkommfBnucjn physiokratischen Richtung, tr

sticBH ober bei Bern und Glaru;:: auf wenig Gegen.liebs und wurde

nach einigem Hin umö Mer fallürigGlassRn; wirtschaftliche üeber-

ler^ungon behieilten den V/orrang,

u • /J. u G c MiiinB r» i" a .:; . ij i i «2j

J

•WL

j^Ujch den mir zur '^ •
,'> ihiunq otülü-^nuan Darütallunysri unö Qut^iisn

ergibt GicV» folyüricies dilü für dipj judischk» Minderheit im aus-

gehe n C ün A f \ c i ci n H 6 c; i ?n i-i

"

Nur i;:3.::h in der: ijci'.ian Surb'.üi'::! I'örfern Lridingen und L^ingnau

n i £ d e :c 1 cj ^ B ün g t3 h c; r 1 1

c

l. i l c*
•?; , w c ?: « ;n i i i e ••:-; i d g en ö s s i s c h en S r. Ji u t z -

judjjn durch vj^lc: '. 'jiHJ:u:''gü,;ct.:c: i»» ihron Rüchtün stciJL'k 3irf;.jf:i-

achr^in»<i. /an f;.liJo^.;h7Ji.ldüfintijji ;;c... .'c;r AuDiSchlui^ö von Lundu'irt-

öchüft und iHcJiidwerk . ,;; ^rwr^Ki ' .'. da^iu« ihx' AüskoMunen ii\i-\: Mai)--

dül.^ Kr'imc.rci und Dc3i.cIahE;nGgB3r.:JuVr't(2n ;^u firiden. Aber r-ucl'i

die^e iJerüichc r^bcf^Sü i^iiic i'uüJ'hs.j»* Läjini Maircit waren Bti:^^»iQf^l;er>3

recjlBfaun Lii^ri. u>u, pr^i^ j i:t:u dfüDion -^c:; 'j/f^chtBü'id die Bozi^Xf. und

w i j: 1 3 c. h c3 \ t .1 i l: h « -» ,L ö i j a i: .;. rj n d ü r. O'.:.. .
: , i n ho h o ?t'- i i a ö b e *

_j.

^ahl mutiste ;:<. oinfn^. • t.iiJi;u..:i.\jij.: J .. ;;j :^ri den ihnen vürhl libü

-

Abqobef»^ uinc j:unL:?hnjf; nie Vcixa-iaun '. J .•. r

cjütricnüv wen td! «r •:ti:»i .^u vi^reinict^ltiii^n von Wuuhc:Cp v;aG j 'v --v j :• a t

:^um An.(,4^jDS uetu^iiüiif^in i:.; .i{i. ii'irt.; r\!.i-vVf.,i^^(.-ruj i:ü rürot^.,!* ^

Ihr i-llniURi< und -llc Wvih.cuiU) ij">rsj: wei'iitjMin i^echi:e ve^x;.. jih- tcn li-J.o

/./i-i-i::* ; M'.i, iicli,Jiv(:.lki C 2;t; i..;: ii.^o.«: ihrc;j. AnWf:;Bt:rihai l -^dXf^iJta
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üic obricikeitliche Judünpo.litik wurde bia ans Ende des An-

cien Kt'gimes hsuptsächlich von v^jirt^-chaftlichen yiotiven gs-

ieittjt. Antisemitische odisr humanitnre «eweggrunae mogesn vor«

handBn gewesen r^cjin, nur-ston aber immnr hinter vjirtschaftliche

Heheriegungen zurl^ck'..:^^^:ol^ , Jedenfalls kamen Tendenzen ^ die

auf eine endgültige / usv.'CJisung aller Juden oder die Aufhebung

üx?.s 5 on d er s t cj t Li a f.; r '5 r» Vj
t bn , n i s z u t n D !jrch L) ru c ^^ <,
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SCHWEIZERISCHER ISRAELITISCHER GEMEINDEBUND

FEDERATION SUISSE DES COMMUNAUTES ISRAELITES

Volkszählung 1970

Von Prof • Kurt B. Mayer

1, Das BeVolkerun^swachstum

Die Ursprünge der heutigen jüdischen Bevölkerung der Schweiz
reichen bis in die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts zurück, (l)
Damals hatten sich im aargauischen Surbtal die beiden bekannten
jüdischen Gremeinden Lengnau und Endingen bilden können. Obwohl
diese Ansiedlung bis zum Ende des 18. Jahrhunderts prekär blieb -

immer wieder fasste die Tagsatzung Beschlüsse, die Juden auszu-
weisen, die jedoch nicht ausgeführt wurden - konnten sich die
beiden Gemeinden langsam vermehren. 1774 zählte die jüdische
Bevölkerung 108 Haushaltungen mit 555 Personen. Danach begann
sich das V/achstum zu beschleunigen: 1809 zählten die beiden
Judengemeinden 240 Haushaltungen mit 1034 Personen, und bis
1840 war ihre Zahl auf über 1500 Personen angewachsen.

Nach dem Untergang der alten Eidgenossenschaft konnten auch aus-
ländische Juden in die Schweiz einwandern, denen als vollbe-
rechtigten Bürgern ihrer HeimatStaaten, vor allem Frankreichs,
die Niederlassung bewilligt werden musste. So Hessen sich in
den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts 35 jüdische Familien
aus dem Elsass in Basel nieder, auch in Bern und einigen anderen
Kantonen fanden Niederlassungen statt.

Als der neue Schweizer Bundesstaat 1850 die erste Volkszählung
durchführte, wurden in der ganzen Schweiz 3 146 Juden gezählt.
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts brachte der Sieg
des Liberalismus überall die Freizügigkeit, deren sich nach der
Emanzipation von 1866 auch die Juden erfreuten. Nun konnten die

schweizerischen Juden endlich ihren Wohnsitz frei wählen, zu-
gleich konnten auch ausländische Juden ungehindert einwandern.
So begann eine Epoche starken jüdischen Bevölkerungswachstims,
die bis zum Ersten Weltkl^ieg andauerte. Wie Tab. 1 zeigt, hat

sich die jüdische Bevölkerung bis 1880 mehr als verdoppelt,
bis 1910 wiederum mehr^ls verdoppelt, beim Ausbruch des
Ersten Weltkrieges dürfte sie annähernd 21»000 betragen haben. (2)



Der Erste V/eltkrieg brachte den grossen Umbruch in der Ent-

wicklung der jüdischen Bevölkerung. Die internationale Frei-
zügigkeit hörte plötzlich auf, alle europäischen Staaten führten

wieder. Einwanderungsbeschränkungen ein. Die Schweiz erliess

1915 strikte Vorschriften, die seither wiederholt modifiziert,

aber nie mehr abgeschafft worden sind. Das Zeitalter starker
jüdischer Einwanderung in die Schweiz war jetzt beendet und

damit auch das rasche Bevölkerungswachstum. Seit 1920 schwankt
die Zahl der Juden in der Schweiz zwischen 18 '000 und 21*000.

Nicht dass die jüdische Einwanderung gänzlich aufgehört hätte.

Während der Hitlerzeit und im Zweiten Weltkrieg suchten zahl-

reiche jüdische Emigranten und Flüchtlinge Zuflucht. in der
Schweiz. 1944 war ihre Zahl auf ungefähr 23*000 angeschwollen,

mehr als die gesamte ansässige jüdische Einwohnerschaft.
Doch wurde ihnen der Aufenthalt nur vorübergehend gestattet,

nach Kriegsende mussten sie sobald wie möglich das Land wieder
verlassen. Nur etv/a 2000 meist alten und kranken Personen wurde

der dauernde Aufenthalt in der Schweiz gestattet. (3)

Unter den Flüchtlingen aus Ungarn 1956 und aus der Tschechoslo-
wakei 1968, denen in grosszügiger .Weise sofort Arbeitserlaubnis
und Niederlassung gewährt wurde, befanden sich ebenfalls Juden,

doch war ihr Anteil viel geringer als unter dem Flüchtlingsstrom
der Hitlerzeit. Im Oefolge der Unabhängigkeit der arabischen
Maghreb Staaten hat auch eine Einwanderung, von. sephardischen
Juden stattgefunden, die sich in der Westschweiz niedergelas-

sen haben und die jüdischen Gemeinden von Genf und Lausanne
befruchten. In den letzten Jahren sind auch eine Anzahl ältere,

nicht, mehr erwerbstätige Personen zugewandert. Es handelt sich .

hier um Menschen, die zur Hitlerzeit aus Zentraleuropa in die

verschiedensten Länder der Welt emigriert waren und die jetzt

in der Schweiz ihren Lebensabend verbringen, viele von ihnen

im Tessin.

Im Vergleich zum massiven Zustrom vor dem Ersten Weltkrieg war

der Umfang der Einwanderung in den letzten Jahrzehnten be-

scheiden, doch hat er genügt, einen Rückgang der jüdischen

Wohnbevölkerung der Schweiz zu verhindern. Eine stark rück-

läufige Bewegung hatte während der zwanziger Jahre eingesetzt:

Von 21 '000 im Jahr 1920 ging die jüdische Bevölkerung auf

18*000 im Jahr 1930 zurück. Doch hat der Wanderimgsgewinn der

letzten 40 Jahre genügt, den Trend umzukehren und die jüdische

Bevölkeriing einigermassen stabil zu halten.



Neuerdings hat sich jedoch die Situation wieder verändert, denn
die rigorosen Massnahmen des Bundesrates zur Stabilisierung
der ausländischen V/ohnbevölkerung dürften die jüdische Ein-
wand üi'uiig völlig Zürn otillötäiid gebracht haben. Findet aber in
absehbarer Zeit keine weitere Zuwanderung statt, so wird das
zweifelsohne zu einem Rückgang der jüdischen Wohnbevölkerung
füliren, weil die jüdische Bevölkerung dann ohne Gegengewicht
einer starken Erosion ausgesetzt ist^

1. bewirken starke Ueberalt erung und niedrige Fruchtbarkeit seit
Jahrzehnten einen bedeutsamen Sterbeüberschuss,

2. gefährdet die hohe Zahl von Mischehen den Portbestand der
Gruppe , und

3. könnte in Zukunft auch die Substanz durch Auswanderung nach
Israel stärker beeinträchtigt werden, als dies bisher der
Fall war.

Bevor wir uns mit diesen Faktoren im einzelnen befassen,
werfen wir noch einen Blick auf die räumliche Verteilinig der
jüdischen Einwohner.

2. Die regionale und örtliche Bevölkerungsverteili;mÄ

Die räumliche Verteilung der jüdischen Bevölkerung hat sich im
Laufe der Zeit stark verändert. V/ie Tabelle 2 zeigt, war 1850
noch die Hälfte der Juden im Kanton Aargau ansässig. Ein Viertel
hatte sich in den welschen Kantonen Waadt, Neuenburg und Genf
niedergelassen, die meisten anderen im Kanton Bern. In 7
Kantonen gab es damals noch keine Juden, im Kanton Zürich ledig-
lich 80. Danach konzentrierte sich die Einwanderung auf jene
Kantone, in denen sich die Zentren von Industrie und Handel
entwickelten. 1910 waren 30 Prozent im Kanton Zürich ansässig,
ein Viertel lebte in Baselstadt und Genf, ein Zehntel im Kanton
Bern. Kleinere Konzentrationen befanden sich in den Kantonen
Neuenburg \md St. Gallen. Die starke Anziehungskraft der Städte
hatte die jüdische Einwohnerschaft des Aargaus bereits um mehr
als zwei Fünftel reduziert.

Seit dem Ersten Weltkrieg hat die jüdische Bevölkerung in Genf
und in der V/aadt stark zugenommen. 1970 wohnte ein Drittel in
diesen beiden welschen Kantonen. Ein weiterer Drittel wohnte
im Kanton Zürich. Ein Zuwachs erfolgte auch im Kanton Tessin,



während in den Kantonen St. Gallen, Bern, Neuenburg und Aargau
starke Abnahmen zu verzeichnen waren. Im Aargau wohnten 1970
nur noch 383 Juden, ein Viertel der Zahl von 1850.'

Die jüdische Bevölkerung ist in hohem Grade urbanisiert, 1970
lebten 84 Prozent in Städten (Gemeinden mit 10^000 und mehr
Einwohnern), 60.1 Prozent allein in den fünf Grossstädten mit
über 100*000 Einwolinern. Von der Gesamtbevölkerung der Schweiz
hingegen lebten nur 45,3 Prozent in Städten und nur 17,3 Prozent
in den fünf Grossstädten. Auch von den 3,333 Juden, die nicht
in Städten lebten, waren 2082, 10 Prozent der Gesamtbevölkerung,
in städtischen Vororten ansässig, sodass auf dem offenen Land
nur 6 Prozent der Juden v/ohnten. Tabelle 3 zeigt die Verteilung
nach Gemeindegrösse sowohl für die jüdische wie für die schweize-
rische Gesamt bevölkerung. Dass sich die Juden in der Schweiz,
wie überall, stärker in den Städten konzentrieren, erklärt sich
schon aus den historischen Zwangsläufigkeiten, war ihnen doch
der Besitz von landwirtschaftlichem Grund und Boden jahr-
hundertelang verboten. Die Juden wurden daher zur städtischen
Lebensweise gezwungen und passten dann gut in den grossen Strom
der Verstädterung, der seit mehr als einem Jahrhundert ununter-
brochen anhält

.

• /

Typisch für die räumliche Verteilung der Bevölkerung unserer Zeit
ist die Ausbreitung der städtischen Bevölkerung über die otadt-
grenzen hinaus in die Vororte, die Entstehung grosser städtischer
Agglomerationen. So wohnten 1970 von den 2 1/4 Millionen Ein-
wohnern der neun grössten schweizerischen Agglomerationen mit
Stadtkernen von 50 '000 und mehr Einwohnern 38.1 Prozent in den
Vororten. V/ie Tabelle 4 zeigt, war dagegen die jüdische Ein-
wohnerschaft dieser neun Agglomerationen noch viel stärker
auf die Städte selbst konzentriert, nur 19.9 Prozent wolinten

in den Vororten. Die Erklärung liegt v/ohl darin, dass die jüdi-
sche Bevölkerung sich schon früher in weit stärkerem Masse in
den Städten konzentriert hatte als die Gesamtbevölkerung.
Obschon die ersten dauerhaften jüdischen Gemeinden auf dem
offenen Land enstanden waren, strömten die Juden in die Städte
sobald sie könnt ens Schon 1900 lebten drei Viertel der jüdischen
Einwohner in städtischen Gemeinden, von der Gesamt bevölkerung
aber erst 22 Prozent. Einzig in den Agglomerationen von Genf
und Lausanne, die in den letzten Jahrzehnten einen stärkeren
jüdischen Zuzug verzeichneten, sowie in Luzern, wohnt ein

Viertel der jüdischen Einwoliner in den Vororten.

Angesichts der weiterhin hohen Konzentration der Juden in den

Agglomerationskernen dürfte in der Schweiz das Problem der

Verlegung oder Neugründung jüdischer Institutionen in d.en

Vororten vorläufig kaum akut werden. Für die meisten Vorort-
bewohner sind die in den Stadtkernen gelegenen Einrichtungen
noch in erreichbarer Nähe, während die entfernter Wolinenden



nicht die nötige Dichte, die kritische Masse aufweisen, um

selbständige Institutionen tragbar zu machen. Anderseits er-

scheint das Schicksal einiger Kleingemeinden problemtatisch.

Durch Ueberalterung und Abwanderung sind sie einem ochruinpfungs-

prozess ausgesetzt, der auf die Dauer ihren Fortbestand in Frage

stellt

.

3. Die Wanderungen

Wie in vielen anderen Ländern gibt es in der Schweiz keine

direkte Wanderungsstatistik, lieber die Wanderungen hat erstmals

die Volkszählung 1970 einige Auskünfte erteilte Es wurde

nach dem V/ohnort vor einem Jahr und vor fünf Jahren gefragt.

Setzt man die Antworten auf diese Frage in Zusammenhang mit der

Auskunft über den Geburtsort, so kann man vier Kategorien unter-

scheiden:

1. Diejenigen, die am heutigen Wohnort geboren sind und dort

auch vor einem Jahr und vor fünf Jahren wohnten^ sie sind

also nicht gewandert.

2. Diejenigen, die 1969 und 1965 denselben Wohnort hatten wie

zur Zeit der Volkszählung von 1970, aber an einem anderen

Ort geboren wurden; sie sind vor 1965 gewandert.

3. Diejenigen, die 1965 einen anderen Wohnsitz hatten als 1969
und 1970; sie sind also zwischen 1965 und 1970 gewandert.

4. Diejenigen, die 1969 an einem anderen Ort wohnten als 1970;

sie sind also im letzten Jahr vor der Volkszälilimg gex/andert.

Tabelle 5 vergleicht die G-liederung der jüdischen mit der schweize-

rischen aesamtbevölkerung in diese vier V/anderungskategorien.Die

Unterschiede sind auffallend in den beiden ersten Kategorien s nur

26fo der Juden, aber 34^ der aesamtbevölkerung sind nie gewandert,

und 46,6^ der jüdischen Bevölkerung ist vor 1965 gewandert gegen-

über 46,5^ bei der Gesamtbevölkerung. Diese Unterschiede spiegeln

die Einwanderungsgeschichte vor allem der älteren Jahrgänge der

jüdischen Bevölkerung wieder. In den letzten beiden Kategorien

sind die Unterschiede kleiner, doch ist die jüdische Mobilität
auch in den Perioden 1965-69 und 1969-70 noch etwas höher gewe-

sen als die durchschnittlich schweizerische. Angesichts des

höheren Urbanisierungsgrades der jüdischen Bevölkerung entspricht'

das den Erwartungen.



In den jüdischen V/anderungsbewegungen der G-egenwart spielt Israel
natürlich eine Sonderrolle. Die freie Einwanderung nach Israel
ist jedem Juden durch das G-esets über die Rückkehr garantiert,
und die israelische Regierung macht grosse Anstrengungen, die
jjmwanci erung, m ue s ono. erc ci e r u u^e nu z^u j. x"d t; x'Ti « Um die An— "~~~'

Ziehungskraft Israels auf die Schweizer Juden zu messen, können
wir die israelischen Statistiken konsultieren. Im Gegensatz zur
Schweiz führt Israel eine Wanderungs Statistik, aus ihr sind die
Angaben in Tabelle 6 entnommen (4). Die erste Kolonne zeigt,
dass in den Jahren 1950 bis 1973 1'195 Personen aus der Schweiz
in Israel eingewandert sind. Kolonne 2 gibt an, dass 928 Ein-
wanderer in der Schweiz geboren v/aren, dabei muss man beachten,
dass nicht alle von ihnen notwendigerweise direkt von der Schweiz
nach Israel ausgewandert sind. Die israelische Volkszählung von
1972 ergab 1245 in der Schweiz geborene ijinwohner des Landes.

Die Wanderungen zwischen Israel und der Schweiz bilden jedoch kei-
ne Einbahnstrasse. Israel führt neuerdings auch eine Auswanderung?-
Statistik, worin diejenigen Einwohner Israels aufgeführt sind,
die vier Jahre nach ihrer Abreise nicht ins Land zurückgekehrt
sind. Diese Angaben, in Kolonne 3 der Tabelle 6, zeigen dass in
den vier Jahren 1966-1969 - spätere Angaben liegen nocht nicht
vor - 635 israelische Auswanderer die Schweiz als Reiseziel an-
gegeben hatten. Im gleichen Zeitraum betrug die Einwanderung aus
der Schweiz nur 250 Personen, Israels Wanderungsbilanz mit der
Schvjeiz war also negativ. Allerdings ist die Aussagekraft von
Zahlen über eine so kurze Zeitperiode nur beschränkt. Jedoch
zeigt die schweizerische Volkszählung, dass 1970 1^208 israeli-
sche Staatsbürger in der Schweiz wohnten, während, wie erwähnt
1972 1*245 in der Schweiz gebürtige Personen in Israel wohnten»

Vom Standpunkt der jüdischen Gmeinde - und Or^nisationsarbeit
erscheint die Rechnung weniger ausgeglichen als diese Zahlenre-
lation vermuten liesse. Denn unter den Auswanderungen nach Israel
befindet sich ein Teil des jüdischen Nachwuchses, der für die Mit-
arbeit in G-emeinden und Organisationen hätte aktiviert werden
können, während ein grosser Teil der Sinv/anderer aus Israel
dafür keinerlei Interesse zeigen und den G-emeinden nicht beitre-
ten. Davon agbesehen erscheint in Zukunft auch das bisherige de-
mographische Gleichgewicht dieser Wanderungsströme gefährdet!
es ist anzunehmen, dass die Auswanderung aus der Schweiz nach
Israel weitergehen wird, während die Einwanderung aus Israel nach
der Schweiz vom allgemeinen Einwanderungsstop betroffen ist.
Die bisher einigermassen ausgeglichene V/anderungsbilanz mit
Israel dürfte daher in Zukunft für die jüdische Bevölkerung der
Schweiz negativ werden.



4« Der Altersaufbau

Das Nachlassen des Einwänderungs stroms seit dem Ersten Weltkrieg

und eine niedrige Fruchtbarkeit haben zu einer starken Ueber-
oi 4-Q-K>iTnn- rlor» -i-iir^ "i «nVi ^r^r» "R^^^vol Vpr»! in P" XTp-Pührt, Ein Vp.v^l pA o.h rlpr

Altersgliederungen von 1930 und 1970 macht das Fortschreiten
dieses Prozesses augenscheinlich. Wie Tabelle 7 zeigt, hat sich
der Anteil der Senioren (65+) in den letzten 40 Jahren annähernd
verdreifacht. Die Basis der Alterspyramide - Kinder unter 15

Jahren - war schon 1930 sehr schmal und ist heute noch fast un-
verändert trotz einer Zunahme der Fruchtbarkeit seit dem Zweiten
Weltkrieg, Sehr stark ausgehöhlt wurde die G-ruppe der Jugendlichen
von 15 bis 29 Jahren, deren Anteil um ein Drittel abgenommen hat,
sowie auch die 30 bis 44 jährigen, deren prozentualer Anteil
ebenfalls um 30% zurückging.*

In Tabelle 8 ist der Altersaufbau der jüdischen Bevölkerung von
1970 auch nach dem G-eschlecht gegliedert. Daraus wird ersichtlich,
dass die Ueberalterung beim weiblichen G-eschlecht noch stärker
ist als beim männlichen. Mehr als die Hälfte der jüdischen Frau-
en hatte 1970 das gebärfähige Alter bereits überschritten. Mäd-
chen unter 15 Jahren stellten nur 155^ und die Frauen in der frucht-

barsten Altersgruppe von 20 bis 34 Jahren nur 17/^ der Jüdinnen.
Eine Bevölkerung mit solchem Altersaufbau kann sich nicht aus
eigener Kraft erhalten.

Vom Uoberalterungsprozess sind auch die schweizerische G-esamt-
bevölkerung und insbesondere die städtische Bevölkerung nicht
verschont geblieben. Ein Vergleich der drei Alterspyramiden in
Tabelle 9 fällt jedoch sehr zu Ungunsten der Juden aus: in

jeder Altersgruppe sind die Abweichungen erheblich, besonders
drastisch bei den Senioren von 65 und mehr Jahren, deren Anteil
bei den Juden fast doppelt so hoch ist wie bei der städtischen
und der gesamtschweizerischen Bevölkerung.

Die Gliederung der jüdischen Bevölkerung nach FüJifJahresklassen
in Tabelle 10 spiegelt die Schwankungen der Geburtenhäufigkeit
und der Wanderungen vergangener Jahrzehnte wieder. Besonders
auffallend sind die geringen Bestände der 30 bis 39 jährigen, die
die niedrigen Geburtenziffern der dreissiger Jahre reflektieren.
Die darauffolgende Reprise der Geburten nach dem Zweiten Welt-
krieg wird deutlich in den stärkeren Beständen vor allem der
20 bis 24 jährigen. Auch bei den älteren Jahrgängen sind Ein-
und Ausbuchtungen deutlich erkennbar 1 Die Altersklassen der 55
bis 64 jährigen stammen aus den Jahren vor dem Ersten V/eltkrieg
als die Einwanderung noch stark und die Kinderzahl der Familien .

noch grösser war als später. Auf diese starken Jahrgänge er-
folgte ein abrupter Einbruch während des Ersten Weltkrieges auf
den die schwachen Bestände der 50 bis 54 jährigen zurückzuführen
sind.
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Die starke Ueberalterung führt zu einer erhöhten Nachfrage nach

AltersWohnungen und Altersheimen. Da die bestehenden Institution-
en die Bedürfnisse nicht zu decken vermögen, sind verschiedene
Neubauten geplant, so in Zürich und in Bern. Es ist deshalb von
Interesse, vorauszuberechnen, wie gross die Bestände der älteren
Jahrgänge in Zukunft sein werden. In Tabelle 11 sind die Resul-
tate einer solchen Perspektive auf Ende 198C dargestellt für die

jüdische Bevölkerung der ^nzen Schweiz, sowie der Kantone Zürich
und Bern. Dabei ist zu beachten, dass die Wanderungen nicht be-
rücksichtigt sind und dass die Berechnungen der Ueberlebenswahr-
scheinlichkeiten durch das Eidgenössische Statistische Amt auf
der /umahjne basieren, die Sterblichkeit werden in den siebziger
Jahren konstant bleiben. Vergleicht man die Bestände der Senioren
(65+) im Jahre 1970 mit der Prognose für 1980, so ergeben sich

für die Kantone Zürich und Bern Zunahmen von 76, respektive 5

Personen, für die ganze Schweiz jedoch eine Abnahme von 180
Personen. Obwohl die Berechnungen hier nicht weitei? geführt sind,

ergibt sich aus Tabelle 10, dass nach 1980 erheblich schwächere
Jalirgänge ins Seniorenalter eintreten werden. Bei der Bereitstel-
lung neuer Institutionen ist deshalb eine gewisse Vorsicht am
Platz, um kostspielige Ueberkapazitaten zu vermeiden.

5» Die Bevölkerungsbex/egung; Ehe, G-eburt und Tod

In der Ueberalterimg liegt einer der Gründe, für den Sterbeüber-
schuss, den die jüdische Bevölkerung seit langen Jahren aufweist.
Von 3_942 bis 1973 ereigneten sich 8 »993 jüdische Sterbefälle,
denen nur 6^894 Greburten jüdischer Mütter gegenüberstanden. Es
ergab sich also ein Ueberschuss von 2*099 Sterbefällen in 31
Jahren, bei einem G-esamtbestand von rund 20*000 keine Kleinig-
keit. Der Sterbeüberschuss rührt aber nur zum Teil von der Ueber-
alterung her, bedeutsam ist auch die niedrige Fruchtbarkeit.

Ueber die Finichtbarkeit jüdischer Ehefrauen gibt die erste Ko-
lonne in Tabelle 12 Auskunft. Sie zeigt die durchschnittliche
Kinderzahl der Frauen, die in einem bestimmten Jahrfünftel ge-

heiratet haben. Beim Vergleich der Kinderzahl verschiedener Jahr-
gänge muss man bedenken, dass die endgültige Kinderzahl nur bei

Frauen feststeht, die 1970 ihre Gebärfähigkeit bereits beendet
hatten, also für die Heirats Jahrgänge bis etwa 1945. Immerhin
kann man provisorische Schlüsse ziehen über die Veränderimgen der
ehelichen Fruchtbarkeit auch bei späteren Heirats Jahrgängen.

Die Fruchtbarkeit der Frauen, die zwischen 1921 und 1940 gehei-

ratet haben, erweist sich als sehr niedrig, sie hatten im Durch-

schnitt nur 1,8 Kinder. Auch die Frauen, die vor 1921 geheiratet

haben hatten nur wenig mehr Kinder, 1,9 ini Durchschnitt.



Die Fruchtbarkeit der jüdischen Ehefrauen war also lange Jahr-

zehnte hindurch zu gering, um den Bestand der jüdischen Bevöl-
kerung zu erhalten, •

Eine merkliche Zunalime der Fruchtbarkeit begann xfährend des
'7T.Tr^•^ ^- rAV\ JhTr^"] -^-^^•-]r>^, arme; V\^^

schnitt 2,1 Kinder pro Ehefrau auf, ein Sechstel mehr als ihre
Vorgängerinnen. Obwohl die späteren Heirat Jahrgänge 1970 das
fruchtbare Alter noch nicht beendet hatten, zeichnen sich bei
den Jahrgängen 1946 bis 1965 weitere Zunahmen ab. Die Jahrgänge
1946-55 hatten 1970 bereits 2,1 Kinder, die Jahrgänge 1956-60
sogar 2,2 Kinder. 1970 hatten die Frauen der Heirats Jahrgänge
nach 5-10 jähriger Ehe bereits 1,7 Kinder durchschnittlich ge-
boren, kaum weniger als ihre Mütter am Ende ihrer gesamten Frucht-
barkeitsperiode erreicht hatten. Trotzdem wäre eine optimistische
Schlussfolgerimg, dass die Fruchtbarkeit der heutigen jüdischen
Frauen ausreichen könnte, um den Bestand der jüdischen Bevölke-
reng zu oichern, fehl am Platz. Denn ein Drittel der jüdischen
Frauen verehelicht sich heute mit nicht jüdischen Männern, und
von den Kindern aus solchen Ehen wird nur ein geringer Bruchteil
jüdisch erzogen. Wir werden sogleich auf das Problem der Misch-
ehen zurückkommen.

Zuvor werfen wir jedoch noch einen Blick auf die Fruchtbarkeit
aller schweizerischer Ehefrauen, dargestellt in Kolonne 2 der
Tabelle. 12. Beim Vergleich der beiden Kolonnen fällt auf, dass
die Entwicklung der Fruchtbarkeit seit dem Zweiten V/eltkrieg
bei den jüdischen Frauen anders verlaufen ist als bei der G-esamt-
heit der Schvreizer Frauen. Der Zunahme der Kinderzahl bei den
jüdischen Frauen steht eine kontinuierliche Abnahme bei der G-e-

samtheit der Ehefrauen gegenüber. Diese gegensätzliche Entwicklung
hat zu einer Angleichung geführt: war finllier die Fruchtbarkeit
der jüdischen Frauen sehr viel geringer gewesen als die der nicht-
jüdischen, so haben sich in den letzten Jahrzehnten die Unter-
schiede stark verringert. 1970 war die durchschnittliche Kinder-
zahl aller Heirats Jahrgänge bei den städtischen Ehefrauen mit
1,8 gena^u gleich wie bei den jüdischen Ehefrauen.

Der Fortbestand der jüdischen Bevölkerung ist ernstlich bedroht
durch die hohe Zahl der Mischehen. Tabelle 13 zeigt eine rapide
Zunahme der jüdischen Eheschliessenden, die einen nicht jüdischen
Partner ehelichen. Waren es in den vierziger Jahren 52^ so sind
es heute 41^. Aus der Tabelle 13 geht auch hervor, dass der An-
teil der jüdischen Frauen, die eine Mischehe eingehen, rascher
angestiegen ist als der Anteil der jüdischen Männer , die das
gleiche tun, obwohl immer noch ein erheblicher Unterschied be-
steht. Dass mehr jüdische Männer Mischehen eingehen als jüdische *

Flauen, ist eine internationale Erscheinung, aber der starke
Anstieg bei den jüdischen Frauen in unserem Land ist sehr be-
deutungsvoll, zeigt er doch an, dass die Tendenz Mischehen ein-
zugehen jetzt auch die jüdischen Töchter mit voller Wucht erfasst
hat.



10

Tabelle 14 zeigt den Anteil aller in Mischehen lebenden jüdi-
schen Ehepartner seit 1888. Auch diese Zahlen beweisen den An-
stiege lebte 1888 erst eine von 37 verheirateten jüdischen Per-
sonen in einer Mischehe, so war es 1970 nahezu eine von fünf.
Naturgemäss sind diese Zahlen weniger dramatisch als diejenigen
in Tabelle 15, denn sie beziehen sich auf den G-esamtbestand der
zur Zeit der Volkszählung jevjeils registrierten jüdischen Ehe-
partner, nicht auf die laufenden Eheschliessungen, aber auch
diese Ziffern sind eindeutig.

Wie in anderen Ländern ist auch in der Schweiz der Prozentsatz
der Mischehen eingehenden Personen nicht überall gleich hoch. Er
ist erheblich geringer an Orten, wo grössere jüdische Gemeinden
bestehen als in kleinen G-emeinden, wo es schwieriger ist, einen
passenden jüdischen Partner zu finden. So heirateten in den
Jahren 1971-72 in der Stadt Zürich, wo mehr als ein Viertel
aller Schweizer Juden wohnen, 29,9^ aller sich vermählenden
jüdischen Personen einen nicht jüdischen Partner. In der übrigen
Schweiz hingegen betrug dieser Satz 54, 7?^, fast doppelt so hoch.

ilur ein kleiner Teil der Kinder aus Mischehen werden jüdisch er-
zogen. Genaue Zahlen für die ganze Schweiz sind nicht bekannt,
doch ergibt eine im Kanton Basel-Stadt geführte Statistik
wichtige Anhaltspunkte. In Basel wurde nur ein Sechstel der
Kinder von jüdischen Müttern, die mit einem Nicht Juden verheira-
tet waren, jüdisch erzogen. Wo der Vater Jude war, die Mutter
nicht, wurde ein Viertel der Kinder jüdisch erzogen (5). Ob-
schon man diese Relationen nicht tel quel für das ganze Land
zutreffend betrachten kann, besteht kein Zweifel, dass der hohe
Anteil an Mischehen die Reproduktionskraft der jüdischen Bevöl-
kerung stark beeinträchtigt.

6-. Die soziale Strulitur

Nationalität

Angesichts der Tatsache, dass sich die jüdische Bevölkerung vor-
wiegend durch Einwanderung aufgebaut hat , ist es nicht erstaun-
lich, dass lange Zeit nur eine Minderheit im Besitze des schwei-
zerischen Bürgerbriefes v/ar. 1910 waren 665^ Ausländer, seit 1930
bilden die Schweizer Bürger die Mehrheit, aber auch 1970 waren
noch 42^ der jüdischen Einwohner Ausländer. Darin spiegelt sich
die allgemein sehr zurückhaltende Einbürgerungspraxis, die Juden
gegenüber noch reserviert gehandhabt wird.



11

Ziyilstand

Ta'belle 15 zeigt die Gliederung der jüdischen Bevölkerung nach
dem Zivilstand. Die Unterschiede zwischen den Geschlechtern sind
weitgehend eine Funktion des Altersaufbaus. Vor allem überwiest
das weibliche Element stark bei den Verwitweten und den Geschie-
denen. Die Ursachen liegen darin, dass die Ehen mehrheitlich
durch den Tod des männlichen Partners gelöst werden und dass

sich die verwitweten und geschiedenen Männer viel häufiger wieder
verheiraten. Sowohl unter den Ledigen als auch unter den Ver-
heirateten überwiegt dagegen das männliche Geschlecht. Im Falle
der Ledigen liegt das daran, dass die Zahl der Knaben diejenige
der Mädchen übertrifft und die Frauen im allgemeinen den Ledig-
stand früher durch Heirat aufgeben. Dass auch bei den Verheirate-
ten die Zahl der Männder grösser ist, erklärt sich aus dem durch-
schnittlich früheren Ableben der Männder, deren Witwen aus dem
verheirateten Stand ausscheiden, wozu auch beiträgt, dass die

Männer im allgemeinen einige Jahre älter sind als ihre Frauen.

Zum Vergleich ist in Tabelle 15 auch die anteilmässige Gliederung
der schweizerischen Gesamtbevölkerung nach dem Zivilstand ange-
geben. Die Unterschiede zwischen jüdischer und Gesamtbevölkerung
erlclären sich teils aus der viel stärkeren Ueberalterung der
Juden - der Anteil an jüdischen Witv/en ist doppelt so hoch -

teils aus ihrem viel höheren Urbanisierungsgrad, der den grösse-
ren -Anteil an jüdischen Geschiedenen erklärt.

Schulbild-ung

Ueber den Stand der Schulbildung gibt Tabelle 16 Auskunft. Sie

zeigt die höchste abgeschlossene Schulstufe der Erwachsenen von
30 und mehr Jahren im Jahr 1970 für die jüdische Bevölkerimg
und die Gesamtbevölkerung. Von den jüdischen Männern hatten 24?^

eine abgeschlossene Hochschulbildung und weitere 2yfo hatten eine
höhere Mittelschule absolviert. Von den Frauen hatteh 7^ eine
Hochschule und 335^ eine höhere Mittelschule absolviert. Nur '&fo

der Männer und \Y/o der Frauen hatten sich mit einer Primarschul-
bildung begnügen müssen. Der Bildungsgrad der jüdischen Bevöl-
kerung hatte 1970 bereits ein hohes Niveau erreicht und ist auch
weiterhin im Ansteigen begriffen. Von den Männern der Alters-
gruppe von 30 bis 34 Jahren hatten 34^ eine Hochschule und 2yfo

eine höhere Mittelschule absolviert. Bei den Frauen dieser Altere-
gruppe hatten 11^ eine Hochschule und 41/^ eine höhere Mittelschule
abgeschlossen.
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Dass das Niveau der Schulbildung bei der jüdischen Bevölkerung

sehr viel höher ist als dasjenige der Oesamtbevölkerung ist mxr

zum Teil durch den städtischen Charakter der jüdischen Bevöl-

kerung erklärt. Das zeigen die Angaben in Tabelle 17 über die

Personen, die 1970 noch zur Schule gingen« Hier ist ein Ver-

gleich der jüdischen mit der allgemeinen städtischen Bevölkerung

möglich (während in Tabelle 16 über die abgeschlossenen Schul-

stufen nur mit der Gesamtbevölkerung verglichen werden konnte).

Auch hier liegen die Prozentsätze der Hochschulen und höhere

Mittelschulen besuchenden jüdischen Schüler und Schülerinnen weit

über denjenigen ihrer gesamtstädtischen Kollegen und Kolleginnen.

Im starken Drang der jüdischen Bevölkerimg zu den Hochschulen und

höheren Mittelschulen kommt neben der städtischen Lebensweise

und wirtschaftlichem Wohlstand die uralte jüdische Tradition des

Lernens zum Ausdruck.

Berufstätigkeit

Die berufliche Struktur der Schweizer Juden hat in den letzten

Jalirzehnten bedeutende Wardl^Jingen durchgemacht. Wie Tabelle 18

zeigt, hat sich der Anteil der Selbständigen von 1930 bis 1970
um dieHälfte vermindert, er ist von 445^ auf 22fo zurückgegangen.

Der Anteil der Arbeiter, der schon 1930 mit lA-fo relativ gering war,

ist auf 9fo zurückgefallen, während sich der Anteil der Angestellten

aller Art stark erhöht hat von 44/5 im Jahr 1950 auf 69fo im Jahr

1970. Aus der Abnahme der Selbständigen, die in ähnlichem Ausmass

auch bei der Gesamtheit der schweizerischen Berufstätigen fest-

zustellen ist - von 22fo 1930 auf 105^ 1970 •- darf man aber nicht

auf 'eine Verschlechterung der sozialen La^^e oder des Lebens-

standards schliessen* Im Gegenteil sind viele Angestellte wirt-

schaftlich besser situiert als manche Selbständige, deren Be-

triebe klein und wenig lul^rativ sindr

In Tabelle 19 sind die jüdischen Berufstätigen nach sozio-ökono-

mischen Gruppen und Geschlecht gegliedert. Diese sozio-ökonomischen

Gruppen sind eine Kombination von Erwerb, Beruf und beruflicher

Stellung. Bei der Gliederung der Selbständigen ist auch die Zahl

der von ihnen beschäftigten Personen mitberücksichtigt. Nach den

Definitionen des Eidgenössischen Statistischen Amtes gelten als

kleinere Betriebe solche, in denen 1-8 Angestellte beschäftigt

sind, mittlere Betriebe 9-18 Angestellte, und alle Betriebe mit

19 und mehr Angestellten gelten als grössere, eine Unterteilung,

die etwas frag^nirdig anmutet. Ueberhaupt stellt die ganze Gliede-

rung in sozio - ökonomische Gruppen, die auf Empfohlung der UNO zu

internationalen Vergleichszwecken vorgenommen wui^den, noch allzu-

sehr auf die herkömmliche Unterscheidimg zwischen Selbständig und

Unselbständigen ab. Dieses roin forji?lo üriterium ist heute kaum

mehr sinnvoll, vor allem für eine überwiegend städtische Bevölke-

rung wie die jüdische.
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Ein besserer Ueberblick über die soziale Schichtung der jüdischen
Berufstätigen lässt sich erzielen durch eine Umgruppierung der
Volkszählungs-Kategorien in eine dreifache G-liederung in gehobene,
mittlere und untere Status-G-ruppen. Zur gehobenen Gruppe zählen die
Arbeitgeber in grösseren Betrieben, die Direktoren und leitenden
Angestellten, sowie die freie Berufe ausübenden Selbständigen.
In die mittlere Gruppe fallen die Arbeitgeber in mittleren und
kleineren Betrieben, die Alleinarbeitenden und die unteren Ange-
stellten, In die untere G-ruppe gehören die gelernten, angelernten
ungelernten und landwirtschaftlichen Arbeiter, die Dienstpersonen
und die mitarbeitenden Pamilienglieder . Diese Klassifikation er-
gibt folgende prozentuale Anteile: .

G-ehobener Status

Mittlerer Status

Unterer Status

Männer

34

57

9

Frauen

10

68

22

Zusammen

26

60

14

Die jüdischen Berufstätigen bieten das Bild einer sozial begünstig-
ten G-ruppe, die ganz überwiegend den Mittel- und oberen Mittel-
schichten angehört.

Auch die Statistik der persönlichen Berufe bestätigt den über-
durchschnittlichen Status der jüdischen Berufstätigen. Ein Vergleich
der Gliederung nach Hauptberufsgruppen für die Jahre 1941 und 1970
in Tabelle 20 zeigt, dass seit dem Zweiten Weltkrieg ein sozialer
Aufstieg stattgefunden hat. Die industriellen rmd handwerklichen
Berufe sind von 22^ auf 6?5 zurückgegangen während die liberalen
Berufe von 15?^ auf 21% zugenommen haben. Unter dieser Rubrik sind
nicht nur die sogenannten freien Berufe sondern auch die tech-
nischen, wissenschaftlichen und künstlerischen Berufe zusammenge-
fasst. Auch die kaufmännischen- und Verwaltungsberufe haben von
57?^ auf 63% zugenommen. Diese starke Konzentration auf kaufmänni-
sche Tätigkeiten hat von jeher das Berufsbild der jüdischen Be-
välkerung geprägt

.

In der detaillierten Uebersicht der persönlichen Berufe für 1970,
die aus Tabelle 21 ersichtlich ist, sind neben den Hauptberufs-
gruppen auch die Untergruppen sowie ausgewählte einzelne Berufe
aufgeführt. Bei den Männern stehen die Verkaufsberufe, die aus
historischen Gründen bei den Juden immer besonders stark vertreten
waren, auch heute noch mit 25?^ an erster Stelle. An zweiter Stelle
kommen die Büroberufe mit 18^, gefolgt von der 16% starken Gmippe
der Unternehmer und leitenden Angestellten, sodann mit 12^ die
übrigen Kaufleute im Gross- und Detailhandel.
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Weitere Schwerpunkte finden sich bei den wissenschaftlichen und

künstlerischen, sowie bei den technischen Berufen mit je &fo und bei

den Berufen der Heilbehandlung mit 7?^. Die industriellen und hand-

werklichen Berufe stellen nur mehr 6% der männlichen jüdischen Be-
mfw^tätifi-en ^^eßrenüber 2A% im Jahr 1941. __

Bei den Frauenberufen stehen die Büroberufe mit Abstand an der
Spitze, sie beschäftigen AAfo der weiblichen Berufstätigen. Es fol-

gen die Verkaufsberufe mit ISfc, die Berufe der Heilbehandlung,
sowie die wissenschaftlichen und künstlerischen Berufe mit je

Sfo und die Berufe in Unterricht und Fürsorge mit 7^. Nur A% der

Frauen sind heute noch in industriellen und handwerklichen Berufen
tätig, 1941 waren es noch 17?^.

Der Vollständigkeit halber ist in Tabelle 22 die Zusammensetzung

der nichtberufstätigen jüdischen Bevölkerung aufgeführt. Beim
männlichen G-eschlecht sind die Kinder unter 16 Jahren am stärksten
vertreten, gefolgt von den Rentnern und Pensionierten und den
Schülern und Studenten von 16 und mehr Jahren. Beim weiblichen Ge-

schlecht stellen dagegen die Hausfrauen das grösste Kontingent,
dann folgen die anderen Kategorien in derselben Reihenfolge wie

beim männlichen (jeschlecht. Bezogen auf die jüdische Gesamtbe-
völkerung waren 1970 von den Männern 445^, von den Frauen 76^ nicht

berufstätig.

Interessanter ist es jedoch, den Anteil der Berufstätigen nicht

auf die gesamte sondern nur auf die im erwerbsfähigen Alter stehen-

den Männer und Frauen (15 -64 Jahre) zu beziehen. Diese Berechnung

ist in Tabelle 23 ersichtlich sowohl für die gesamtschweizerische
wie für die jüdische Bevölkerung für die beiden Volkszählungen von

1941 und 1970. Bei der jüdischen Bevölkerung lag der Anteil der

Berufstätigen bereits 1941 merklich niedriger als der schweizerische

Durchschnitt. Bei der gesamt schweizerischen Bevölkerung ist der

Anteil an männlichen Berufstätigen von 99.8^ im Jahre 1941 auf

89.5^ im Jahr 1970 gefallen. Bei den jüdischen Männern ging der An-

teil an Berufstätigen im selben Zeitraum von 89.5 auf 79.2% zurück.

Die Entwicklung lief also bei den jüdischen Männern parallel zu

den nicht jüdischen. Bei den Frauen hingegen hat sich der Abstand

vergrössert^o bei allen Schweizer Frauen stieg der Anteil der Be-

rufstätigen im Alter von 15 bis 64 Jahren von 37.2% im Jahr 1941

auf 48.5% im Jahre 1970. Bei den jüdischen Frauen hingegen ver-

grösserte sich dieser Anteil nur von 30.8% auf 33.4%. Der niedri-

gere Anteil an jüdischen Berufstätigen im erwerbsfähigen Alter

ist der Ausdruck der günstigen sozialen Lage, die einem grossen

Teil der jüdischen Jugendlichen eine verlängerte Ausbildung und

somit einen späteren J^intritt ins Erwerbsleben ermöglicht. Sie

erlaubt es auch mehr jüdischen Frauen entweder keinen Beruf zu

ergreifen, oder eher, nach der Heirat definitiv aus dem Berufe-

leben auszuscheiden.
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Fassen wir das statistische Material über die soziale Struktur

zusammen, so besteht kein Zweifel, dass die grosse Mehrheit der

Schweizer Juden zu den Mittelschichten zu zählen ist, etv7a ein

Drittel zur oberen Mittelschicht. Sie spielen jedoch keine pro-

minente Rolle, weder in der Wirtschaft noch im intellektuellen

Leben des Landes. Zwar gibt es einige grosse jüdische Unterneh-

mungen, aber sie nehmen in keiner Branche eine beherrschende

Stellung ein. Dasselbe gilt auch von den liberalen Berufen, die

jüdischen Aerzte machen nur 2,6?S der gesamten schweizerischen An-

waltschaft aus. Nicht anders steht 03 mit Kunst und Wissenschaft,

in jeder Beziehung bilden die Juden ein solides aber unauffälliges

Segment der schweizerischen Gesellschaft.
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Anmerlrunig:en

1 Die historischen Angaben stützen sich auf Augusta V/elder-Stein-
.T r» Vi -v»V> n ir» /^ r>,-y^4-

bis nach der Emanzipation, bearbeitet und ergänzt durch Plorence
Guggenheim-G-rünbergy 2 Bde., Zürich I966 und 1970. Es hatte schon
im Mittelalter zwei Perioden jüdischer Ansiedlung in der Schweiz
gegeben. Die erste Periode begann mit der Einwanderung nach G-enf

im 12. Jahrhundert und in verschiedene Städte der Schweiz im
frühen 13. Jahrhundert. Die einzelnen jüdischen Gemeinden jener
Zeit dürften, wie W. Bickel schreibt, kaum mehr als 50 - 100
Personen umfasst haben. (Bevölkerungsgeschichte und Bevölkerungs-
politik der Schweiz, Zürich 1947, 3. 108-109.) Diese ersten Ge-
meinden gingen zur Zeit des Schwarzen Todes 1348-49 unter fuircht-

baren Greueln zugrunde. Doch bereits 136O sahen sich die schwei-
zerischen Städte genötigt, die Juden zurückzurufen. Diese zweite
Periode der Ansiedlung dauerte bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts,
als die Juden aus allen Städten wieder ausgewiesen wurden. Nur in
wenigen kleineren Orten blieben vereinzelte Familien sesshaft
oder es zogen neue hinzu. Aus diesen Zurückgebliebenen sowie aus
dem Thurgau dem St. Gallischen Rheintal und vom rechten Rheinufer
Eingewanderten entstanden schliesslich die ersten dauerhaften An-
siedlungen im Surbtal.

2 Hans Guth, Die Juden in der Schweiz im Spiegel der Bevölkerungs-
statistik, in^ Schweizerischer Israelitischer Gemeindebund, Fest-
schrift zum 50 jährigen Bestehen, Zürich 1954, S. 86.

3 Otto Heim, Jüdische Soziale Arbeit und Flüchtlingshilfe in der
Schweiz, in Schweizerischer Israelitischer Gemeindebund, a.a.O.,
S. 49-50

Die israelischen statistischen Angaben wurden mir freundlicher-
weise mitgeteilt von Dr. U.O. Schmelz, Division for Jewish Demo-
graphy and Statistics, Institute of Contemporary Jewry, The

Hebrew University, Jerusalem.

Hans Guth, Source des Statistiques Demographiques Juives en Suisse,
in» La vie juive dans l'Europe contemporaine , Bruxelles 1965,
S. 54.



Tabelle 1

Die jüdische Bevölkerung der Schweiz 1850 - 1970

Jahr

1850

1880

1900

1910

1920

1930

1941

1950

i960

1970

Anzahl Juden Prozent der
Gesamtbevölkerung

3 146 0,1

7 373 0,3

12 264 0,4

18 462 0,5

2G 979 0,5

17 973 0,4

19 429 0,5

19 048 0,4

19 984
•

0,4

20 744 0,3



Tabelle 2

Die jüdischen Einwohner der Schweiz nach Kantonen 1850 - 1970

Kantone 1850

Zahl Prozent

1910

Zahl Prozent

1970

Zahl Prozent

Zürich

Bern

Luzern

Uri

Schwyz

Ohwalden

Nidwaiden

G-larus

Zug

Freiburg

Solothum

Basel-Stadt

Basel-Land

Schaffhausen

Appenzell A.Rh.

Appenzell I.Rh.

St .Gallen

G-raubünden

Aargau

Thurgau

Tessin

Waadt

Wallis

Neuenburg

Genf

80 2,5 5518 29,9 6713 32,4

488 15,5 1966 10,6 1196 5,8

- - 470 2,5 563 2,7

-- — 2 - - ~

„„ IM 9 — 19 0,1

5

21

107

15

9

63

1

1562

3

2

388

1

231

170

0,2

0,7

3,4

0,5

0,3

2,0

49,7

0,1

0,1

12,3

0,1

7,3

5,4

12

11

184

168

2452

233

40

52

1

955

196

892

168

60

1746

44

1033

2236

0,1

0,1

1,0

0,9

13,3

1,3

0,2

0,3

5,2

1,1

4,8

0,9

0,3

9,5

0,3

5,6

12,1

9

5

78

177

65

2217

360

21

36

1

321

98

383

114

809

2733

78

417

4321

0,4

0,9

0,3

10,7

1,7

0,1

0,2

1,5

0,5

1,8

0,6

3,9

13,2

0,4

2,0

20,8

Schweiz 3146 100,0 18462 100,0 20744 100,0



Tabelle 3

Wohnbevölkeming nach Gemeindegrösse 1970

G-emeinden mit
. . . Einwohnern

100 000 und mehr

50 000 - 99 999

20 000 - 49 999

10 000 - 19 999

5 000 - 9 999

2 000 - 4 999

1 000 - 1 999

bis
. 999

Alle Städte (10 000+)

Landgemeinden (- 9 999)

Jüdische Gesamt-
Bevölkerung bevölkerung

Zahl Prozent Prozent

12 631 60,9 17,7

942 4,5 4,9

1 863 9,0 9,3

1 975 9,6 13,4

1 104 5,3 13,4

1 436 6,9 19,0

414 2,0 10,3

. 579 1,8 12,0

17 411 84,0 45,3

3 333 16,0 54,7

Total 20 744 100,0 100,0

Tabelle 4

Jüdische Bevölkerung der neun grössten Agglomerationen 1970
(Kern 50 000 +)

Agglomeration

Winterthur

Zürich

Bern

Biel

Luzem

Basel

St.Gallen

Lausanne

Genf

86

6 424

717

222

549

2 556

275

1 842

4 273

Stadt Vorort

Zahl Pro zan

83 3 3,5

5 477 947 14,7

561 156 21,7

178 44 19,8

410 139 25,3

2 071 485 19,0

;. 271 4 1,5

1 394 448 24,3

3 128 1 145 26,8

Zusammen 16 944 13 573 3 371 19,9



Tabelle 5

Die Wohnbevölkerung nach Wanderungskategorien 1970

Jüdische Bevölkerung

Zahl

EinwoVin^r 5 urd mehr
Jahre alt + " 18 903

nicht gewandert

vor 1.12.1965 ge-
wandert

4 933

8 812

zwischen 1.12.65 und
1.12.1969 gewandert 3 466

nach 1.12.1969 ge-
wandert 1 692

Prozent

100,0

26,1

46,6

18,3

Gresamtbevölkerun|g;

Prozent

100,0

34,1

40,5

17,1

9,0 8,3

+ exklusiv Personen ohne Angaben über Wohnorte

Tabelle 6

Wanderungsbewegungen zwischen Israel und der Schweiz 1950 - 1973

Jahr In Israel aus der Schweiz
eingewände!rte Personen +

Insgesamt In der Schweiz
geboren

1950-54 321 223

1955-59 141 108

1960-64 303 270

1965 46 22

1966 52 43

1967 40 37

1968 118 88

1969 40 37

1970 48 40

1971 28 22

1972 37 23

1973 21 15

Aus Israel nach der Schweiz
einiOjewanderte Personen

Total 1195 928

169

134

165

167

+ inklusiv Touristen, die sich in Israel permanent
niedergelassen haben



Tabelle 7

Altersaufbau der jüdischen Bevölkerung 1930 und 1970

In Prozent zahlenAltersgruppe

- 14

15 - 29

30 - 4-^-

45 - 64

65+

1930 1970

16,0 16,7

29,3 19,5

22,2 15,5

25,0 26,8

7,5 21,5

Tabelle 8

Die jüdische Bevölkerung nach Alter und Geschlecht 1970

Altersgruppe Männer Frauen Total

Zahl Prozent Zahl Prozent Zahl Prozent

0-14 1 827 18,1 1 634 15,3 3 461 16,7

15 - 29 2 024 20,1 2 023 19,0 4 047 19,5

30 - 44 1 613 16,0 1 596 15,0 3 209 15,5

45 - 64 2 677 26,6 2 900 27,2 5 577 26,8

65+ 1 933 19,2 2 517 23,5 4 450 21,5

Total 10 074 100,0 10 670 100,0 20 744 100,0

Tabelle 9

Prozentverteilung der Bevölkerung nach dem Alter 1970

Altersgruppe Jüdische Bevölkerung

16,7

19,5

15,5

26,8

21,5

100,0

-- 14

15 - 29

30 -- 44

45 -- 64

65+

T t a 1

Gesamto Bevölkerung

Städte Schweiz

21,0

24,6

21,5

21,6

11,3

100,0

23,4

23,7

20,2

21,3

11,4

100,0



Tabelle 10

Altersaufbau der jüdischen Bevölkerung nach Pünf Jahresklassen

1970

Altersklassen GeschlLecht

, ...,.•.. • -

Männlich Weiblich
. . Total

0-4 573 530 1103

5-9 598 563 1161

10 - 14 656 541 1197

15 - 19 668 706 1374

20 - 24 761 735 1496

25 - 29 595 582 1177

30-34 528 549 1077

35 - 39 521 469 990

40 - 44 564 578 1142

45 - 49 623 711 1334

50-54 519 575 1094

55 - 59 743 757 1500

60 - 64 792 ,857 ..
.

. 1649

65 - 69 682 765 1447

70 - 74 535 694 1229

75 - 79 370 499 869

80-84 226 327 553

85+. -,- 120 .
. 232. 352



Tabelle 11

Die jüdische Bevölkerung von 65 und mehr Jahren:

Perspektiven per 1.12,1980

Altersklassen
I II* u.

65 -

70 -

75 -

80 -

85+

69

74

79

84

Total 65+

65+ am 1.12.1970

d:? -- oy

70 -- 74

75 -- 79

• 80 --•84

85+

T t a 1 65+

65+ am 1.12:.1970

65 - 69

70 -• 74

75 -
• 79 •

80 - 84

85+

T t a 1 65+

65+ am 1..12.1970

Männer

Sei

Frauen

iweiz

596 681

553 708

386 542

219 371

78 136

1832 2438

1933 2517

K-anton Zürich

230 248

206 234

132 194

69 131

32 42

669 849

600 842

Kant on Bern

36 47

34 43

21 27

13 18

4 9

108 144

111 136

Total

1277

1261

928

590

214

4270

4450

478

440

326

200

74

1518

1442

83

77

48

31

13

252

247



Tabelle 12

Heirats jähr und lebendgeborene Kinder aus Jetziger Ehe 1970

Heirats jähr

1966 - 70

1961 - 65

1956 - 60

1951 - 55

1946 - 50

1941 - 45

1936 - 40

1931 - 35

1926 - 30

1921 - 25

- 1920

Total

. _ Kinder pro
jüdische JiJhefrau

0.7

1,7

2,2

2,1

2,1

2,1

1,8

1,8

1,8

1,8
..... . . .

1,9

1,8

Kinder pro
Ehefrau im allgemeinen

0,8

1,8

2,3

2,5

2,6

2,7

2,7

2,

2,7

2,8

3,2

2,2

Tabelle 13

Die heiratenden jüdischen Einwohner der Schweiz 1940 - 1973

1940-50 1951-60 1961-73

Auf 100 jüdische Bräutigame
kamen nicht jüdische Bräute 40,0

Auf 100 jüdische Bräute kamen
nichtjüdische Bräutigame 20,6

Prozent der Mischehen eingehen-
den jü;j.3chün Ehepartner ins- 31,7
gesamt

46,2

24,2

36,5

47,0

33,3

40,9



Tabelle 14

Prozent der in Mischehen lebenden jüdischen Ehepartner der

Jahr Männer Frauen Insgesamt

1888 2,6 2,9 2,7

1910 4,9 4,3 4,4

1950 9,2 7.7 7,8

1950 19,4 10,0 13,0

1970 23,7 13,5 18,8

Tabelle 15

Die Gliederung der Bevölkerung nach dem Zivilstand 1970

Zivilstand Jüdische
Männer

Bevölkerung
Frauen

Gesamtbevölkerung
Männer Frauen

Zahl Prozent Zahl Prozent Prozent Prozent

Ledig 417Q -41,4 3616 33,9 47,6 43,0

Verheiratet 5343 53,0 4714 44,2 48,9 46,1

Verv7itwet 313 3,1 1872 17,6 2,1 8,5

Geschieden 248 2,5 468 4,3 1,4 2,4

Total 10074 100,0 10670 100,0 100,0 100,0



Tabelle Iff

Höchste abgeschlossene Schulstufe der Personen von 30 und mehr
Jahren, die 1970 keine Schule mehr besuchten

Schulstufe Jüdische Be\
Männer

^ölkarung'

'

Frauen
Gesamtbevölkerunp
Männer "Prauen

• ••-• Zahl Prozent Zahl Prozent Prozent Prozent

Keine Schulbildung 17 0,3 26 0,4 0,4 0,4

Primarschule 479 7,8 765 10,9 72,4 75,5
Untere Mittelschule 1521 24,9 1826 26,1

Pensionat, Fachschul(3 561 9,0 904 12,9 7,2 9,0
Technikum 206 3,3 12 0,2 2,8 0,1
Höhere Schule 1404 22,7 2277 32,6 6,0 7,7
Hochschule

^ 1484 ,. 24-, ..^ 493 7,0 5,3-

•

0,9
Unbekannt 493 8,0 694 9,9 5,9 6,4

Total 6185 100,0 6997 100,0 100,0 • 100,0

Tabelle 17

, .,

Gegenwärtige Schulstufe der Personen, die 1970 noch zur Schule gingen

Jüdische Schüler Städtische Sobüler
* Männlich Weiblich Männlich Weiblich

Zahl Prozent Zahl Prozent Prozent Pro zent

Schüler insgesamt 2185 100,0 1762 100,0 100,0 100,0
In Höherer Schule 384 17,6 303 17,2 8,8 9,0
In Hochschule 479 21,9 258 14,6 9,6 3,6

Tabelle 18

Die jüdische Bevölkerung nach der Stellung im Beruf 1930 und 1970

Stellung im Beruf Prozent der Berufstäti>g:en

Selbständige

Angestellte

Arbeiter

1930 1970

43,5 21,7

43,6 68,9

12,9 9,4



Tabelle 19

Die berufstätige jüdische Bevölkerung nach sozio-ökonimischen
G-ruppen 1970

Sozio-ökonomische G-ruppen Männer
Zahl Prozent

Frauen
Zahl Prozent

öexDsxanaige una A±j.einarDei-
tende 1510

Selbständige in der Landwirt-
schaft 3

Industrie und Handwerk 228

Arbeitgeber in grösseren
Betrieben 66

26,9

1

Arbeitgeber in mittleren
Betrieben 40 0,,7 2 0,1

Arbeltgeber in kleineren
Betrieben 91 1,,6 9 0,3

Alleinarbeitende 51 0,,6 19 0,7

Selbständige im Dienstleistungs-
sektor

Arbeitgeber in grösseren
Betrieben

Arbeitgeber in mittleren
Betrieben

Arbeitgeber in kleine reli'
Betrieben

.
Alleinarbeitende

Freie Berufstätige

Unselbständige

Mitarbeitende Familien-
mitglieder

Direktoren

Leitende Angestellte

in der Privatwirtschaft

in öffentlichen Verwaltun-
gen und Betrieben

Untere Angestellte

Gelernte Arbeiter

An- und ungelernte Arbeiter,
Heimarbeiter

Dienstpersonen

Landwirtschaftliche Arbeits-
kräfte

Total Berufstätige

865

53

49

4101

15

73

1

267

32

147

10,3

1,2

0,1

5,7

0,3

0,1

481 8,6 74 2,9

282 5,0 62 2,4

414 7,4 88 3,4

2296 89,7

71 1,2 240 9,4

560 10,0 20 0,8

806 14,4 134 5,2

661 11,8 97 3,8

145 2,6 37 1,4

2221 39,6 1575 61,5

135 2,4 103 4,0

228 4,1 122 4,8

73 1,3 101 4,0

7 0,1 1 -

5611 100,0 2563 100,0



Tabelle 20

Die persönlichen Berufe der jüdischen Bevölkerung 1941 voad 1970

Hauptberufsgruppen 1941 1970
Zahl

Kaufmännische- und Verwaltimgs-
berufe 4681

Liberale Berufe +

Industrielle und handwerk-
liche Bemife

Uebrige Berufe

Total

1239

1814

538

8272

Prozent Zahl Prozent

56,6 5115 62,6

15,0 2179 26,7

21,9 456 5,6

6,5 424 5,1

100,0 8174 100,0

+ inklusiv technische, wissenschaftliche und künstlerische
Berufe



TalDelle 21

Die jüdische Bevölkerung nach persönlichem Beruf 1970

12

Berufsgruppen und ausgewählt e

Berufe

Landwirtschaftliche Berufe

Industrielle und handwerkliche
JJOJ. U.JLO

Textilherstellung ^oind -Verar-
beitung

Graphische G-ewerhe

Kürschnerei und Lederverarbeitung 39

Metallbearbeitung und Maschinen-
bau

Technische Berufe

Architekten und Ingenieure

Männer

Zahl Prozent

Technische Fachkräfte uni
Hilfsberufe 106

Organisations-,Verwaltungs-,Büro-'
und Handelsberufe 3463

Unternehmer, Leitende Beamte
und Angestellte

Büroberufe

Kaufmämiis che und Verwal-
tungsangestellte

Buchhalter

Verkaufsberufe

Einkäufer

Verkaufs-AufSichtskräfte

Verkäufer

Handelsreisende und Vertreter

Viehhändler

Uebrige Kaufleute in Gross- und
Detailhandel

Dienstieis tungskaufleute

Werbefachleute

Versicherungsinsp. + -agenten

Verkehrsberufe

Gastgewerbliche, Hauswirt, Berufe

Berufe der Reinigung, der öffentl.
Hygiene und der Körperpflege

0,2

Frauen

Zahl Prozent

4 0,1

4,0

59 1,1 59 2,3

45 0,8 5 0,1

59 0,7 5 0,2

108 1,9 4 0,2

426 7,6 47 1,8

180 3,2 4 0,2

1,9 43

61,7 -1652

1,6

64,4

894 15,9 53 2,1

1012 18,0 1122 43,8

839 15,0 1012 39,4

118 2,1 58 2,3

1413 25,2 459 17,9

48 0,8 17 0,7

56 1,0 26 1,0

97 1,7 250 9,8

474 8,4 40 1,6

41 0,7 - -

d
665 11,9 110 4,3

144 2,6 18 0,7

56 1,0 9 0,4

31 0,6 1 ^^^

56 1,0 18 •0,7

76 1,4 86 3,4

11 0,2 31 1,2



Tabelle 21 (Fortsetzung)

Berufsgruppen und ausgewählte
•Berufe

Berufe der Rechts-,3icherheits-

Rechtsanwälte

Berufe der Heilbehandlung

Aerzte

Zahnärzte

Apotheker

Krankenpfleger

Medizinische Laboranten

Arzt- und Zahnarztgehilfinnen

Wissenschaftliche und künstleri-
sche Berufe

Chemiker und Physiker

WirtSchafswissenschafter
und Marktforscher

Redaktoren, Journalisten

Schriftsteller, Uebersetzer

Komponisten, Musiker

Berufe in Unterricht, Seelsorge
"und Fürsorge

Lehrer, alle Stufen

Seelsorger

Sozialfürsorge und -Sekretäre

Männer Pra uen.:.

Zahl Pro zent Zahl Prozent

T -1 n O -1

79 1,4 6 0,2

362 6,5 204 8,0

229 4,1 53 2,1

66 1,2 7 0,3

37 0,6 9 0,3

3 0,1 35 1,4

2 - 33 1,3

- - 26 1,0

459 8,1 194 7,6

87 1,6 18 •0,7

74 1,3 4 0,2

59 1,0 24 0,9

35 0,6 35 1,4

43 0,8 5 0,2

186 3,3 170 6,6

144 2,6 149 5,8

34 0,6
.

— —

8 0,1 21 0,8

Total 5611 100,0 2565 100,0



Tabelle 22

Die nichtberufstätige jüdische Bevölkerung 1970

Männer
Zahl Prozent

Frauen
Zahl Prozent

Total nichtberufstätige
Personen 4465

Rentner, Pensionierte und
andere selbständige Nichtbe-
rufstätige 1610

Kinder imter 16 Jahren 1946

Schüler und Studenten von
16 und mehr Jahren

Hausfrauen

Anstaltsinsassen

Uebrige

Anteil der Nichtberufstätigen
an der jüdischen G-esamtbevöl-
kerung

804

25

78

100,0

44,3

8107 100,0

56,1 2201 27,2

45,6 1774 21,9

18,0 656 8,1

- 5556 41,1

0,6 27 0,5

1,7 115 1,4

76,0

Tabelle 25

Der Anteil der Berufstätigen an der Bevölkerung im erwerbsfähigen

Alter 1941 und 1970

Berufstätige von 13-64 Jahren in

Prozenten der 15-64 .jährigen Personen

Alle Schweizer Männer

Jüdische Männer

Alle Schweizer Frauen

Jüdische Frauen

1941

99,8

89,5

57,2

50,8

1970

89,5

79,2

48,5

55,4



i3CHLUSS\'-.BEl^

/.•r Df.R 5:CHbLu FliL.': :;OZIALF ARBI-:!-^ v'FI^.ICH

^ *» -^t^ ^»

^
y

AriEND,.>(./ii:L£

r-:urs T2/7€ Februc-r '; ^; 77



f

SCHLUSSARBEIT

AN DER SCHULE FUER SOZIALE ARBEIT ZUERICH

ERZIEHUNGSPROBLEME IN JUEDISCHEN FAMILIEN DER DIASPORA

HINTERGRUENDE UND LOESUNGSMOEGLICHKEITEN

ABENDSCHULE Germaine Goldberg

Kurs 72/76 Februar 1977



V R VJ O R T

Den Anstoss zur vorliegenden Arbeit erhielt ich während
meines Praktikums im Sozialressort der Israelitischen
Cultusgemeinde Zürich. Ich wurde dort sehr bald mit der
Tatsache konfrontiert, dass eine wahrscheinlich nicht zu
unterschätzende Zahl von Eltern der Gemeinde mit ihren
Erziehungsproblemen nicht fertig v;erden. Jugend- und
Gruppenleiter des Gemeinde-Jugendbundes berichteten von
scheinbar ausweglosen Situationen in einigen Familien.
Doch nur sehr wenige der Betroffenen suchten Rat im
Sozialressort. Zudem haben mich eigene Erfahrungen und
solche aus mir verwandten und bekannten Familien für die
Fragen nach einer erfolgreichen Erziehung in jüdischen
Familien bzw. nach ihren Mängeln im besonderen Masse
sensibilisiert.

Ich danke meinem Dozenten, Dr.V/alter Scheier, für seine,
meinem Arbeitskonzept die entscheidende Richtung gegebe-
nen Impulse.

Ich danke meinen Beratern, Prof .Dr. H.L. Goldschmidt für
seine wichtigen Hinweise zur jüdischen Geschichte, und
PD Dr. Harry Madr für seine differenzierte und aufbauende
Kritik.

Ich danke den Herren, Rabbiner Dr. Jacob Posen und Rabbi-
ner Dr. Jakob Teichman, Jaron Bendkower, Meir Brom, Jakob
Gellis, Raymond Guggenheim und Harry Wiener für ihre
schöpferische Zusammenarbeit.

Ich danke den Fachleuten der jüdischen und nichtjüdi-
schen, sozialen Institutionen sowie den Eltern und
Jugendlichen der jüdischen Gemeinden Zürichs für ihre
spontane Bereitschaft, sich für die Befragung zur Ver-
fügung zu stellen.



EINLEITUNG

In der heutigen Gesellschaft wird zur Lösung von Erzie-
hungsproblemen, wie aller anderen zwischenmenschlichen
Konflikte, in einem grösseren Ausmass wie zuvor, die
Hilfe eines ausserhalb des Systems stehenden, fachlich
ausgebildeten Menschen gewünscht.

Ich machte mir Gedanken darüber, wie diese Hilfe, im
Rahmen der Sozialarbeit, für jüdische Familien aussehen
sollte, ob sie anders zu gestalten sei als diejenige in
der christlichen Umwelt, weil die Probleme - neben all-
gemein verbreiteten - andere, dem jüdischen Kulturkreis
zuzuordnende, spezifische Hintergründe aufweisen oder ob
gegenwärtig die letzteren nur eine untergeordnete Rolle
spielen und deshalb kaum zwischen Konfliktmotiven im jü-
dischen und nicht jüdischen Milieu zu unterscheiden sei.

Zunächst versuchte ich, die Bedingungen, die sich im
Spannungsfeld Jude - christliche Umwelt für die jüdische
Minorität ergeben, zu ergründen. Arbeitsunterlagen waren:

- Verschiedene Aspekte - allgemein-historische, soziolo-
gische, religionsphilosophische usw. - der Geschichte
des jüdischen Volkes(l)

- Forschungsarbeiten namhafter, jüdischer Wissenschaf t-
ler(2), die neben ihren allgemein gültigen Arbeiten
auch die Probleme der jüdischen Minorität zu deuten
suchten

- Die aktuelle Situation der jüdischen Minorität, wie sie:
a) in reduzierten Meinungsbildungsprozessen bei Jugend-
lichen, Eltern und Erziehern der jüdischen Gemeinschaf-
ten Zürichs artikuliert wurde
b) von jüdischen Fachkräften, von jüdischen und nicht-
jüdischen Institutionen dargestellt wurde
c)aufgrund der Eidgenössischen Volkszählung von 1970
interpretiert wurde

Dabei verhalf mir die so gewonnene, grössere Klarheit in
bezug auf die vielfältigen Konfliktsituationen in der jü-
dischen Minorität zur Einsicht, dass das Identitätspro-
blem der jüdischen Jugend und ihrer Erzieher, auf dem
Hintergrund des Verhältnisses Jude - christliche Umwelt,
im Brennpunkt steht. Die Verbesserung der Identitäts-
findung und die Lösung der spezifischen Konflikte bedin-
gen sich meiner Ansicht nach gegenseitig. Sie sind letzten
Endes die unabdingbaren Voraussetzungen für eine freie
Persönlichkeitsentfaltung.

In dem begrenzten Rahmen, der mir für diese Arbeit zur
Verfügung stand, musste ich mich aus dem ganzen Spektrum
möglicher Fragestellungen und Lösungen auf einige wenige
beschränken. Aus den gleichen Gründen konnte ich nur eige-
ne Erkenntnisse, die sich mir bei der Bearbeitung der Un-
terlagen aufdrängten, wiedergeben und Schlussfolgerungen
nur in ihren Tendenzen aufzeigen.
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Das Verhalten jüdischer Menschen in der Diaspora wurde
und wird von sehr vielen Umständen mitbestimmt: von der
mehr oder weniger starken Bindung an die Tradition, aber
auch von den lokalen, politischen Verhältnissen, von den
wirtschaftlichen Möglichkeiten, nicht zuletzt von der
generellen Einstellung der Majorität allen Minoritäten
bzw. den Juden gegenüber«

Für das bessere Verständnis der im 5. Kapitel behandel-
ten, aktuellen Lage der jüdischen Familie sowie dieser
Arbeit im allgemeinen habe ich versucht, im nachfolgenden
Kapitel, die Charakteristiken der verschiedenen, jüdi-
schen Gemeinden der Diaspora näher zu umschreiben.

1. ALLGEMEINES UEBER DIE JUEDISCHEN GEMEINDEN DER DIASPORA

UND IHRE MITGLIEDER

Die jüdischen Gemeinden der Diaspora unterscheiden sich
nicht nur in bezug auf ihre Grösse, sondern vor allem im
Hinblick auf ihre religiösen, geistigen und kulturellen
Zielsetzungen.

Die Mehrheit der Mitglieder religiöser Gemeinden führt
ein religiöses bis streng religiöses Leben, was auch häu-
fig für eine Minderheit in liberalen Gemeinden gilt. Hier
aber trifft man zum grossen Teil Menschen, die ihr reli-
giöses Leben nach individuellen, mehr oder weniger von
den im Judentum gültigen Normen abweichenden Vorstel-
lungen bis hin zu indifferentem Verhalten gestalten. Weil
in der tausendjährigen Geschichte der Juden Religion aber
immer zugleich Glauben und Tat bedeutete, d.h. das täg-
liche Leben von religiösen Pflichten vorgezeichnet war,
weil zudem die Juden als oft verfolgte Minorität ihre
eigenen Normen immer wieder als lebens- und gruppener-
haltend erfuhren und weil schliesslich die emanzipatori-
sche Bewegung von der Mitte des letzten Jahrhunderts an
durch die Ereignisse der vergangenen vierzig Jahre in
eine andere Richtung - nämlich nach Israel hin - gedrängt
wurde, ist es kaum vorstellbar, dass diese tiefwirkenden
Prägungen ohne Einfluss auf die aktuelle Erziehungssitua-
tion geblieben wären. Vielfältige Erziehungsschwierig-
keiten finden sich daher heute in jüdischen Familien so-
wohl liberaler wie sehr religiöser Kreise. Doch zeigen
sich unterschiedliche Lesungswege.

In einer verhältnismässig überblickbaren, d.h. zahlen-
mässig begrenzten und auf einem religiösen Selbstver-
ständnis bzw. auf Zusammenhalt beruhenden, orthodoxen'
(= frommen) Gemeinschaft spielen die face-to-face Bezie-
hungen eine grosse Rolle. Aufgrund der traditionell



geübten Hilfeleistung werden Schwierigkeiten und Kon-
flikte, wenn irgendwie möglich, innerhalb der Gemein-
schaft gelöst.

Es besteht auch in bestimmten sehr frommen und in sich
abgeschlossenen Gemeinden bzw. Familien eine solche Homo-
N-j\=;ii j. i-ci V, vaco i-» «= iw» c: x i ö kjl^l uj xuk:icr X uci i u i c ^3 CL oeiütJXriiäCnar t , so
dass diese sich anscheinend mühelos den geltenden Normen
anpassen und eventuelle Spannungen unterdrücken. Kon-
flikte werden durch das alles einbeziehende, religiöse
Leben sublimiert. Vereinzelte Ausscherende werden zu
schwarzen Schafen gestempelt.

In gewissen orthodoxen Kreisen wiederum wird auf dem Bo-
den einer echten religiösen Verwurzelung bzw. einer um-
fassenden jüdischen Identitätsbe jahung die Auseinander-
setzung mit der christlichen Umwelt gewagt und sehr
fruchtbar gestaltet. Es gibt hier allem Anschein nach
keine Konflikte, die für den Einzelnen untragbar wären.
Zumindest ist ein Sich-in-Frage-Stellen kaum denkbar. Das
so gefestigte Selbstbewusstsein ebnet vermutlich den Weg
für jede Art von Problemlösungsversuchen.

Für die grosse Mehrheit der religiös-liberalen Juden aber
kann die Auseinandersetzung mit der christlichen Umwelt,
die Integration in sie, unter Umständen, ein In-Frage-
Stellen ihrer eigenen jüdischen Identität bedeuten. Weil
solche Konflikte vielfach nicht bewusst erlebt oder ver-
drängt, und zudem auch nicht immer von jüdischen wie
nicht jüdischen Sozialarbeitern als Identitätskonflikte
erkannt werden, müssen notgedrungen viele Lösungsversuche
ohne dauernden Erfolg bleiben.

Diese spezifische - also mit allgemein-jüdischen und reli-
giös-jüdischen Fragen zusammenhängende - Erziehungspro-
blematik zu durchleuchten und die hier wirksamste Hilfe-
leistung aufzuzeigen war das Ziel meiner Arbeit. Ich
legte ihr in dem nun folgenden 2. Kapitel die theoreti-
schen Voraussetzungen zugrunde, die für den Sozialarbei-
ter notwendig sind, um eine positive, helfende Beziehung
zum Klienten herzustellen.



THEORETISCHER TEIL

2.1 Theoretische Voraussetzungen einer positiven, helfenden

Beziehung

Carl R. RogersO) hat durch jahrelange Ueberprüfungen
seiner therapeutischen Erfahrungen erwiesen, dass es drei
Verhaltensvariablen gibt, die eine Beziehung hilfreich
gestalten:

2 • 1 . 1 . Die Verha 1 1ensvar 1 abl e^^Ech thei tj__Ehr 1 ic

Sie bedingt, dass ein Therapeut bzw. Sozialarbeiter sei-
ner Gefühle möglichst bewusst ist und die Bereitschaft
hat, sich in Worten und Verhalten dazu zu bekennen.

2.1.2* Die Verhaltensvariable£_PositiveJWert Schätzung

Der Therapeut bzw. Sozialarbeiter, der sich zu seinen
eigenen Gefühlen bekennt, kann auch akzeptierend zuhören
undwahrnehmen. Das beinhaltet die Anerkennung des "bedin-
gungslosen Selbstwertes" des Klienten, befreit diesen so

von seiner Angst vor sich selber und ermutigt ihn, sich

selbst zu akzeptieren.

D ie Verhal tensvariable£_Verbal is ieren_emotional^

Erlebnis Inhalte

Der Therapeut bzw. Sozialarbeiter, der die in den Aeusse-

rungen des Klienten enthaltenen Gefühle wahrgenommen hat

- und zwar so, wie der Klient sie erlebt -, teilt ihm

seine Wahrnehmungen in einfachen Worten mit. Dabei soll-

te er von einem absoluten Respekt vor dem Individuum^

Mensch geleitet und frei sein von jeder Form der Manipu-

lation, mit anderen Worten, eigene Werte, Massstäbe und

Ziele des Therapeuten müssen ausgeschaltet bleiben.

2.1.3.

Neben diesen Verhaltensvariablen sind noch weitere Bedin-

gungen notwendig, um den Sozialarbeiter in die Lage zu^^

versetzen, die Gefühle seines Klienten und die die Gefüh-

le auslösenden Hintergründe besser nachvollziehen zu kön-

nen. Die Bedingungen, die Philipp Lersch(4) darlegt, kön-

nen meiner Auffassung nach unter Umständen den Aktions-

räum
ander
prob
zu meiner Hypothese an,

Kapitels gesetzt habe.
die ich an den Schluss dieses



Nach Philipp Lersch stützt sich das einfühlende Verstehen,
als Voraussetzung zur Gestaltung des Interaktionsgesche-
hens, auf folgende, wichtige Erkenntnisse:

- "Wir können den anderen nur dann verstehen, wenn uns
das Gefüge und der Zusammenhang von Erfahrungen und
Bedeutungen vertraut ist, innerhalb dessen sich das
Leben und Erleben des anderen abspielt. "( 5) Das gemein-
same Bezugssystem ist demgemäss eine grundsätzliche
Vorbedingung zwischenmenschlicher Verständigung. Das
einfühlende Verstehen bedeutet also das Erleben und
die Gefühle des Klienten von dessen inneren Bezugs-
punkt aus verstehen.

- Es ist unmöglich, den anderen Menschen in seiner Ganz-
heit zu erfassen bzw. ein absolutes Einfühlen und Ver-
stehen ist überhaupt nicht möglich. Der Nachvollzug
fremden Erlebens passiert auf der Grundlage der
"psychologischen Phantasie". Wir stellen rationale
Analogien (basierend auf erarbeitetem Wissen) und emo-
tionale Analogien (basierend auf der Aktivierung und
Verfügbarmachung der eigenen Lebenserfahrung) her.

2.2 HYPOTHESE
"Nichtjüdische Sozialarbeiter verfügen im Bereich einer
spezifisch jüdischen Problematik über kein gemeinsames
Bezugssystem mit jüdischen Klienten. Sie sind deshalb
auch kaum in der Lage, emotionale Analogien herzustellen
Rationale Analogien sind ihnen nur im Rahmen ihrer Kennt'

nisse über jüdisches Brauchtum und jüdische Entwicklungs-

geschichte möglich.

Es bleibt auch offen, in welchem Ausmass unbewusste,

emotionale Prägungen durch tradierte negative Einstel-

lungen gegenüber der jüdischen Minorität die rationalen

Analogien einengen. Nicht abgebaute Vorurteile bzw.

latenter Antisemitismus sind ein echtes Hindernis für

die Variable Akzeptierung des Klienten."

In der Absicht die Aussage meiner Hypothese auf ihre

Richtigkeit hin zu überprüfen oder sie zu falsifizieren,

habe ich in den nun nachfolgenden Kapiteln versucht, die

spezifische, jüdische Identität bzw. Identitatsverwir-

rung näher zu beleuchten und einen eventuell ihr zuzu-

schreibenden, verschärfenden Einfluss auf Erziehungs-

schwierigkeiten oder ir direktem Zusammenhang mit diesen

stehend, aufzuspüren.



Da ich davon ausgehe, dass heute eine spezifische Erzie-
hungsproblematik in vielen jüdischen Familien der Diaspo-
ra eng mit der auch diese charakterisierenden, allgemei-
nen Identitätsverwirrung verknüpft ist, muss ich wohl
zunächst darlegen, was eigentlich unter jüdischer Iden-
tität zu verstehen ist und wie sie in der geschichtli-
chen Entwicklung Gestalt angenommen hat.

3. GESCHICHTLICHE ENTWICKLUNG DER JUEDISCHEN IDENTITAET UND

DER JUEDISCHEN FAMILIENSTRUKTUREN

Die jüdische Identität ist immer eine individuelle, doch
zugleich und in erster Linie eine kollektiv, als Gruppen-
identität, zu verstehende. Sie nimmt ihren Anfang, als
die Juden sich, nach ihrem Auszug aus Aegypten, am Sinai
zum ersten Mal als Volk erfahren. Die Zehn Gebote werden
zu ihrem moralischen Wegweiser. Jeder Einzelne identifi-
ziert sich mit dem zentralen Bekenntnis, S.Mose 6,4:
"Höre Israel, Er unser Gott, Er Einer l Und du sollst
Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit
aller deiner Kraft." Die jahrtausendelang an den tägli-
chen, religiösen Pflichten geübte Identifikation mit dem
Glaubensbekenntnis und mit der Volksgruppe ist wahr-
scneinlich mitverantwortlich für die Tatsache, dass jüdi-
sche Menschen ihre Identität bis in die Gegenwart hin-
überretten konnten.

Seit Anfang unserer Zeitrechnung, also seit der Zer-^
Streuung der Juden aus Palästina in die Diaspora, zeigt
sich, je nach Gegend und Epoche, ein verstärkter Zusam-
menhalt der Volksgruppe und eine Tendenz zur Ausdiffe-
renzierung ihrer sie bestimmenden Normen, in dem Masse
wie der äussere Druck auf die jüdische Minorität zunimmt.

Sodann gibt es immer wieder Zeiten, in denen die Kultur
der Gastvölker, vie beispielsweise schon diejenige der

Griechen und Römer, mehr als die eigene gilt, zumindest

für einen Teil der Juden. (6) Doch bis zur Emanzipation

im letzten Jahrhundert konnten die fremden Sitten keinen

grundlegenden Einfluss auf die eigenen Wertvorstellungen

ausüben. So bildeten sich Traditionen im Gefüge der jü-

dischen Gesellschaft heraus, die allen Stürmen trotzten.

Wichtigstes Fundament dieser Traditionen war die Familie

mit ihren Normen, die auch heute noch in frommen Fami-

lien Gültigkeit haben; dabei muss beachtet werden, dass

im religiösen Leben Glaube:^ und Tun gleich wesentlich

sind.
* >

Die jüdische Familienerziehung hatte eine optimistische

Vorstellung von der Bildsamkeit des Kindes. Liebende



Erzieherhilfe und autoritätsbezogener Erzieherwille
ergänzten sich. Das spezifisch Jüdische im Verhältnis
Kind-Erzieher lag darin, dass sich das Kind, der Jugend-
liche gläubig dem Erzieher als dem "Sehenden", dem das
Ziel des Erziehungsweges bekannt ist, blind anvertrau-
te. (7) Das Verbundensein, das Zusammengehörigkeitsgefühl_
der jüdischen Familie trugen massgebend zur Gestaltung
der jüdischen Gesellschaft bei. Dieser Familiensinn wurde
zu einem Eckpfeiler des Judentums schlechthin. (8)

Die Zeit der Aufklärung, der französischen Revolution
und schliesslich der Emanzipation der Juden bringt die
traditionellen Strukturen der jüdischen Familie und
Gesellschaft ins IVanken. Jetzt, wo die Werte der jüdi-
schen Kultur durch die Proklamation der Menschenrechte
zum Allgemeingut werden, verschwindet der wichtigste
Grund der Absonderung der Juden sowohl für diese als
auch für deren Gastvölker. Die Juden haben die Möglich-
keit, ihre Identität mit neuen Vierten zu bereichern. Auf
vielen Gebieten, wie denen der Wissenschaft, der Indu-
strie, der Literatur und der Kunst, aber auch in den
liberalen Berufen, in politischen und öffentlichen Stel-
lungen können sie ihre Talente entfalten.

Die gleichzeitig fortschreitende Desintegration jüdi-
scher Kulturkreise wird jedoch immer wieder durch die
Zerstörung der in bezug auf eine wohlwollende Umwelt

grössere Teile der jüdischen Volksgruppen, sich die Iden-
tität der Majoritätsmitglieder zu eigen zu machen, war
schon allein aufgrund der Haltung dieser Majorität nie
gegeben.

Heutzutage befindet sich der jüdische Jugendliche, wie
seine Altersgenossen in allen Teilen der Welt, in einer
verschärften Identitätskrise. Doch muss er sich darüber
hinaus noch mit der Hitler »sehen "Endlösung der Juden-
frage", mit der Existenz des Staates Israel und nicht
zuletzt mit dem momentan zunehmenden Antisemitismus
auseinandersetzen.

Im Hinblick auf die in dieser Situation verständliche
Suche nicht weniger jüdischer Jugendlichen nach echter
Zugehörigkeit zur christlichen Umwelt, möchte ich die
sich daraus ergebende Problematik, anhand wissenschaft-
licher Erkenntnisse Erik. H. Eriksons und Kurt Lewins,
beleuchten.



4.

4.1.

WISSENSCHAFTLICHE ASPEKTE DER IDENTITAET UND DER SOZIALEN

GRUPPE

Erik H. Erikson

4.1.1 Ich-Identität und Identitäts-Krise

Der wechselseitige Einf luss von Individuum und Gesell-
schaft ist nach Erikson massgeblich an der Entstehung
einer Ich-Identität beteiligt. (9) Das bedeutet, dass die
individuelle Art Erfahrungen zu verarbeiten, für einen
im jüdischen Kulturkreis fest verwurzelten Jugendlichen,
eine erfolgreiche Variante der Gruppenidentität dar-
stellt. (10) Für ihn gilt, was Erikson zum Kernproblem
der Identität aussagt: "Das Kernproblem der Identität
besteht (also) in der Fähigkeit des Ichs, angesichts des
wechselnden Schicksals Gleichheit und Kontinuität auf-
rechtzuerhalten. Das Schicksal aber kombiniert immer
Veränderungen in den inneren Zuständen, dis das Ergebnis
fortschreitender Lebensstadien sind, mit Veränderungen
in der Umwelt, in der historischen Situation. Identität
bedeutet auch die Elastizität, in den VJandlungsprozessen
wesentliche Grundformen zu bewahren. So sonderbar das er-

scheinen mag, bedarf es also einer festbegründeten Iden-
tität, um radikale Veränderungen zu ertragen, denn die
festbegründete Identität hat sich selbst rund um Grund-
werte aufgebaut, über die Kulturen gemeinsam verfügen.
(11) Diese für den jüdischen Jugendlichen gültigen Grund-

werte tragen entscheidend zu seiner Befähigung bei, die

im Laufe seiner Entwicklung auftretende Identitätskrise
zu meistern und eine Synthese zwischen seiner Vergangen-
heit und seiner Zukunft zu bilden.

Für den jüdischen Jugendlichen aber, der sich von seinem

Kulturkreis entfernt und der demzufolge versucht, sich

in die christlicne Umwelt zu integrieren, ist die Gefahr

einer Identitätsverwirrung gross. Denn einerseits ver-

lieren die Vy/ertvcrstellungen und Normen seiner angestamm-

ten Gruppe für ihn zunehmend an Bedeutung, da er ja

nicht in der Lage gewesen ist, sich eine "festbegründete

Identität rund um diese Grundwerte" aufzubauen. Anderer-

seits wird es ihm kaum möglich sein, während der ihn m
besonderem Masse verunsichernden Identitätskrise, alle

für ihn in der Zukunft wahrscheinlich wichtig werdenden

Normen und Vierte seiner Umwelt klar zu erkennen, so dass
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"^inn^r.^^^^
Welten, Indessen kann die Bedeutung dieses"Zauns" erst auf dem Hintergrund der nachfolgend kurzskizzierten Interpretationen Lewins in bezug auf diegeschichtliche Entwicklung der jüdischen Gruppe richtigerkannt werde

4.2. Kurt Lewin

4.2.1. 2i£«5H22l}2£i2!S2ii-5H«2in2E.£25iäi^^ Grugge bzw. zur

j^üdischen Grugge

Ich gehe von zwei Erkenntnissen Lewins aus, nämlich,
dass die Zugehörigkeit zu einer sozialen Gruppe eine der
wichtigsten Voraussetzungen ist, um dem Kinde ein Gefühl
der Sicherheit zu vermitteln( 12) und dass eine zunehmen-
de Verunsicherung aufgrund der Zugehörigkeit eines Indi-
viduums zu verschiedenen Gruppen festzustellen ist, ins-
besondere bei Angehörigen konfessioneller oder nationa-
ler Minderheitengruppen, die den Versuch machen, in die
Hauptgruppe Eingang zu finden. (13)

Für die jüdische Gruppe - die Angehörigen von Minderhei-
tengruppen ganz allgemein - spielt die Einstellung der
Mehrheit ihr gegenüber eine grosse Rolle. So war diese
beispielsweise weitgehend mitverantwortlich für das wäh-
rend der Ghetto-Periode vorherrschende, charakteristi-
sche Gruppengefüge. Die Grenze zwischen der jüdischen
Gruppe und den andern Gruppen war fest definiert und bil-
dete eine fast unüberschreitbare Barriere. Die jüdische
Gruppe war somit räumlich und sozial von den andern abge-
schlossen, und es konnte keinen Zweifel über die Zugehö-
rigkeit zu ihr geben. Die Konsequenzen dieser Situation
waren eine, je nach Art und Intensität der Einwirkung
von äusseren soziologischen Kräften, eine mehr oder we-
niger hohe Spannung und daraus resultierend, eine sehr

weitgehende Identifikation mit der Gruppe bzw. mit ihren

Normen und Wertvorstellungen, was wiederum die konserva-
tive Haltung verstärkte. ( 14)

Die nachemanzipatorische Zeit brachte der jüdischen Grup-

pe ganz allgemein Lockerung ihrer räumlichen und sozia-

len Existenz und - je nach Epoche und Region - eine weni-

aer sichtbare Grenze zwischen ihr und den andern Gruppen

Daher vergrosser te sich für sie der Raum der freien Bewe-

gung für soziale Betätigung; die Berührungspunkte zwi-

schen den Gruppen v;urden zahlreicher. Dies hatte eine

beträchtliche kulturelle Entwicklung^un

Konservatismus und der Spannun
d einen Abbau des

g zur Folge. Doch brachte

die bnahme der Spannung den Juden keine wirklicheaie Aonanme ucl ^^c^mi^i^-^i --•• ~^---- ^

Erleichterung. Fühlte der einzelne jude - zur Zeit des



Ghettos - den Druck als wesentlich auf die jüdische Grup-
pe als Ganzes abgestellt, war er jetzt, infolge des Aus-
emanderfallens der Gruppe, viel stärker dem Druck als
Individuum ausgesetzt. ( 14) Suchte er jetzt Zugang zu der
Mehrheitsgruppe, war er, trotz der verwischten Grenzen,
zunehmenden, widerstreitenden Gefühlen unterworfen. Nun

er A r^Vy
h^ J» V« * I m exnyenenaen tjeoDacntung Lewms,

dass in der Situation, bei der etwas nahezu erreicht ist,
der Mensch sich im Zustand eines sehr heftigen Konflikts
befindet, "Dieser Konflikt entsteht teilweise aus der
Tatsache, dass ein solches Nahziel eine sehr starke
Kraft in seiner Richtung auslöst. "( 15

)

Der Konflikt, der zu unausgeglichenem Verhalten oder zur
Ueberbetonung in der einen oder anderen Richtung - zur
Ruhelosigkeit der Juden in der Diaspora führt, hat seine
VJurzeln in den Zweifeln des Einzelnen über seine Zugehö-
rigkeit zur eigenen Gruppe* "Angehörige der Majorität
sind stolz auf ihre Zugehörigkeit zu ihrer Gruppe und
fühlen sich berechtigt, in Uebereinstimmung mit den Idea-
len und Massstäben der Gruppe zu urteilen und zu han-
deln. "(16) Deshalb wird es für die Person der Minoritä-
tengruppe, die der Majorität anzugehören wünscht, wich-
tig, keine Verbindung zu den Ideen der Gruppe zu erken-
nen zu geben, der sie einmal angehört hat. Auch aus die-
sem Grunde ist ihr Verhalten unsicher, sie wird zur
"Grenzfall-Person".

Lewin macht die Abnahme der Unterschiede zwischen der
jüdischen Minorität und der Majorität für die Zunahme
der "Grenzfall-Personen" in der jüdischen Minderheiten-
Gruppe mitverantwortlich. Diese "Grenzfall-Personen"
beschreibt er als Menschen, die bestrebt sind, die Werte
der bevorrechtigten Gruppe zu übernehmen, dadurch über-
trieben empfindlich gegenüber allem innerhalb der eige-
nen Gruppe reagieren - ein Verhalten, das oft zu Selbst-

hass führte 17) - und doch in einen Widerspruch und einen

Zwiespalt geraten, weil sie, ihnen unbewusst, schon ei-

nen Teil der Werte der eigenen Gruppe internalisiert ha-

ben. Die jüdische "Grenzfall-Person" ist für Lewin der

"am Zaun" stehende "soziale Halb Jude", der sich in einer

ähnlichen Lage befindet wie ein junger Mensch, der kein

Kind mehr ist und es auch nicht mehr sein will, der aber

gleichzeitig weiss, dass er noch nicht wirklich als Er-

wachsener akzeptiert wird, ein "ewiger, in einem ziem-

lich vagen und ungewissen, aber ständigen inneren Kon-

flikt verharrenden Jüngling. "( 18)

In diesem
grundsätz

Zusammenhang verdienen die Beobachtungen und

liehen üeberlegungen Lewins in bezug auf die
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In dem nun folgenden 5. Kapitel habe ich die Ergebnissezusammengetragen, die ich aus Gesprächen mit Jugendli-
chen, Erziehern und Fachleuten abgeleitet habe und diemir zumindest Tendenzen in der Grundhaltung der jüdi-
schen Familie der Diaspora deutlich machen konnten.
In diesen Gesprächen bediente ich mich eines, den jewei-
ligen Gesprächspartnern angepassten Gesprächsleitfadens.
Obschon die Gesprächsteilnehmer aus vielen Bereichen
stammen, können die Schlussfolgerungen nicht als reprä-
sentativ gelten. Denn aus Zeitgründen konnte ich weder
Kontakt mit nicht organisierten Jugendlichen - ca. 50?^
der jüdischen Jugend Zürichs* - aufnehmen, noch war es
mir möglich, die Wahl der zu befragenden Eltern und Ju-
gendlichen systematisch und selektiv vorzunehmen. Ver-
treten waren immer Jungen und Mädchen aus allen in Zü-
rich existierenden, jüdischen Gemeinschaften. Des wei-
teren erhielt ich wertvolle Hinweise durch die Teil-
nahme an einem Elternabend des Jugendbundes Achdut so-
wie an einem Kurs über "Erziehung zum Judentum".

Mein konkretes Vorgehen ;

I

für die Gespräche mit ^Ü2£n^ii£-£I1

Ich führte ca. 15 Gespräche mit Jugendlichen zwischen
14 und 20 Jahren, beiderlei Geschlechts, und zwar immer
in Gruppen von unterschiedlicher Grösse, von 2 bis 8,

einmal von ca. 35 Mitgliedern, je nach deren vorher abge-

machten oder zufälligen Anwesenheit im Jugendhaus der
Israelitischen Cultusgemeinde Zürich. Daneben führte
ich noch einige wenige Einzelgespräche auf Verlangen
von Gruppenteilnehmern, weil sie entweder an den vor-
herigen Gesprächen nicht teilnehmen konnten oder weil

sie es vorzogen, ihre persönlichen Probleme unter vier

Augen mitzuteilen. Ich bediente mich dabei eines im An-

hang aufgeführten Gesprächsleitfadens und notierte mir

die Antworten entweder sofort oder nach Abschluss der

Gespräche. Um diese Notizen auszuwerten, verglich ich

die jeweiligen Antworten nach den Kriterien Alter,

Geschlecht und Zugehörigkeit zum Jugendbund, was zu-

meist gleichbedeutend mit der religiösen Ausrichtung

ist. Von Relevanz blieben dann die Kriterien Alter und

Jugendbund sowie natürlich Häufigkeit derselben Ant-

worten.

unterliegt
d IVieder-
von 'ei-

nem Jugendbund zum andern



12

f

i £Ü£_^if_5£5E£M£!22_!I!it_Eltern der ICZ*

Auf Einladung des Rektors nahm ich an einem Elternabendeiner Abschlussklasse (Alter der Schüler und Schülerin-
nen: ca. 14jg.) der Religionsschule der ICZ« teil. Anwe-
send waren ca. 24 Personen. Der Rektor unterstützte sehr

-,_ . ,-*w - ^ u^^^ (^^xxuiiycn, uücn spume icn aeut—
lieh die Abwehr in diesem Kreise, auf "heisse Themen" =
persönliche Probleme einzugehen. Dagegen waren sehr vie-
le der Anwesenden mit meinem Vorschlag einverstanden,
die Befragung per Telefon weiterzuführen. Ich sprach
dann mehrheitlich mit Müttern, vereinzelt mit Vätern.
Ich wählte dazu noch ca. zehn Gesprächspartner so aus,
dass ich auch bei der Befragung u.a. eine alleinstehende,
geschiedene Mutter, eine in einer Mischehe lebende, jüdi-
sche Mutter und andere unterschiedliche Lebenssituatio-
nen berücksichtigen konnte. Der im Anhang aufgeführte
Gesprächsleitfaden konnte ganz ausgeschöpft werden,
doch fehlte der direkte, visuelle Kontakt, der zur Rela-
tivierung oder zur Gewichtung gewisser Aeusserungen nö-
tig gewesen wäre. Andrerseits schien diese Gesprächs-
situation gewisse Stellungnahmen zu erleichtern. Die
Auswertung geschah nach dem Kriterium der Anzahl Viieder-
holungen derselben oder einer ähnlich lautenden Antwort
auf die Fragestellungen, wobei mir jedesmal die reli-
giöse Ausrichtung der Befragten entweder persönlich be-
kannt war oder diese sich an der Art der Antworten ohne
weiteres ablesen liess.

betreffend den Elternabend und_den_an_vier_Abenden_durch;

geführten Kurs "Erziehun2_zum__Judentum^

Ich machte mir bei diesen Anlässen Notizen und konnte zu-

dem auch das Protokoll des 1. Kursabends einsehen. Ich

habe versucht, ein möglichst vollständiges Bild aller

vorgebrachten Meinungen wiederzugeben, wobei ich diese

einzig nach Themenkreisen unterteilte.

für die Ges£räche_mit_2Ü^i5£!2^!2-.£ä£i2

Ich führte Gespräche mit einem Rabbi

der Leiterin des Sozialressorts der

pengespräch mit dem Rektor der Relig

zwei jüdischen Psychologen - einem L

sehen Kinderheimes und einem in der

zierenden, mehrheitlicn mit Familien

blemen konfrontierten Psychologen -,

Sozialpädagogik und Psychologie und

Juqendkommission der ICZ* - sie alle

leuten

ner der
ICZ* und
ionsschu
eiter ei
Stadt Zu
- und Er
einem S

einem Mi
religio

ICZ*, mit
ein Grup-

le der ICZ»,
nes jüdi-
rich prakti-
ziehungspro-
tudenten der
tglied der
se und nicht-

Israelitische Cultusgemeinde Zürich
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1

1

religiöse Kreise repräsentierend. Gesprächs- und Diskus-sionsthema waren die Erfahrungen, die jeder einzelne inseinem Bereich mit den Problemen jüdischer Familien und
deren Kinder gemacht hat. Ich machte mir Notizen während
der Gespräche, vervollständigte sie später und konnte
das von einem Teilnehmer des Gruppengesprächs geführte

terien der Häufigkeit und der Spezifität der vorgebrach-
ten Probleme sowie der Gewichtung, die die Fachleute ein-
zelnen Problemen beimassen,

£H£-.^ä5«22£E£MEl2-^H£«5S£.£5Z£!l2i22^2^^^^ Beratungsstelle

^£i^££-.«2£!25^^^-^^'^ Zürichs

Das Gespräch mit einem der drei Psychologen dieser Stel-
le führte ich zusammen mit einem Mitglied der Jugendkcm-
mission der ICZ. Gesprächsthema war die Betreuung all-
fälliger jüdischer Studenten. Der Psychologe stellte uns
einige Fälle von Studenten verschiedener Studienrichtung,
Jahrgänge und Herkunftsländer vor. Nach Abschluss des
Gesprächs konnte ich unsere Protokolle vergleichen und
durch eine klärende Diskussion vervollständigen. Die
Auswertung geschah nach dem Kriterium der am meisten ge-
nannten Probleme und festgestellten Symptome und Hal-
tungen.

für die Gespräche mit Beruf sberatern^und^^Sozialarbei-

ter innen des vJu2^^^^^--£---£--i~--5Ü£i£-

Die Leiterin der städtischen Berufsberatung für Mädchen
orientierte die Berufsberaterinnen und Berufsberater
über mein Anliegen, Informationen über die Betreuung jü-

discher Klienten zu sammeln. Ich konnte meine Befragung
im Anschluss an eine Arbeitssitzung der Berugsberaterin-

nen durchführen, wobei ich gleicherweise mit Fragen über-

häuft wurde. Ich machte mir Notizen während des Ge-

sprächs. Die Auswertung erfolgte nach dem Kriterium der

von den Berufsberaterinnen als am wichtigsten definier-

ten Probleme für ihre Klienten und für sie selbst. Der

einzige jüdische Berufsberater stellte sich für die Be-

fragung zur Verfügung.

Nach vorheriger Bewilligung durch den Geschäftsleiter

des Jugendamtes, verschickte ich ein Zirkular an alle

Abteilungen des Jugendam
Informationen ü

mein

tes III* in dem ich darum bat

ber die Betreuung jüdischer Klienten sam-

n...u zr5ürfen: Ich konnte mit allen
ff ^,^Jf^^^^^^^ jj^^^

cinr^chen die in den letzten Jahren mit judischen Klien-

^e^zu tun hatten. Sie schilderten mir jeweils die be-

handelten FäUe! die Art ihres Vorgehens, die Schwierig-

keiten Senen sie begegneten und die erfolgten Losungen.

Sie AC^wertCng geschah nach aen Kriterien der Häuf igkeit

vorhandener und der Besonderheit gewisser Probleme
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5.1

DIE AKTUELLE LAGE DER JUEDISCHEN FAMIL IE IN DER DIASPORA

am Beispiel SCHWEIZ bzw. STADT ZUERICH

Aussagen von Jugendlichen der Juqendbünde Achdut, Bne
Akiwa, Haschomer Hazair*

Die Gespräche wurden mit Jugendlichen zwischen 14 und
20 Jahren, beiderlei Geschlechts, geführt.

Es zeigt sich deutlich, dass der Zusammenhalt in den
Familien von den religiösen Jugendlichen als stärker
empfunden wird als von den nichtreligiösen Jugendli-
chen. Sie sind auch zum Teil eher bereit, sich den
gegebenen Normen anzupassen, zumindest erwecken sie
diesen Eindruck. Doch kann daraus keinesfalls der
Schluss gezogen werden, Konfliktsituationen würden
vermehrt in nichtreligiösen Familien auftreten.

Das jüdische Selbstverständnis gegenüber der christ-
lichen Umwelt wird von den meisten Jugendlichen, von
denen des Achdut, insbesondere aber von denen des
Bne Akiwa und des Haschomer - ganz allgemein wie auch
in der Auseinandersetzung mit antisemitischen Provo-
kationen - nach eigener Aussage als eine bewusste
Realität erlebt.

Einige Jugendliche des Achdut aus religiös-liberalen
Kreisen sehen in ihrer Zugehörigkeit zum Jugendbund
einen Schutz vor Assimilation und späterer Mischehe.

In den wenigen Berichten über familiäre Konfliktsi-
tuationen steht die mangelnde und hinausgezögerte
Selbstbestimmung der Jugendlichen im Vordergrund.

Die Konfliktstoffe in jüdischen Familien, die einen

spezifisch jüdischen Aspekt aufzeigen, sind - nach

Aussage aller älteren Jugendlichen - im Zusammenhang

mit religiösen Fragen und mit der "besonderen'» Art d

Beziehungen in jüdischen Familien zu suchen.

Weit verbreitet ist die Tendenz, Probleme mit Gleich-

altrigen zu besprechen. Vereinzelt werden auch, von

älteren Jugendlichen des Bne Akiwa, Vertrauenspersonen

erwähnt

.

er

bund
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5.2 Aussagen von Eltern der Israelitischen Cultusgemeinde

- Eine nicht näher umschriebene jüdische Identität wird
von allen Eltern im Kontakt zur nicht jüdischen Umwelt
als problemlos erlebt, ein konfliktfreies Zusammenle-
ben mit nicht jüdischen Menschen hervorgehoben.

- Es ist auffallend, wie sehr bei der Frage nach Pro-
blemen mit der christlichen Umwelt bei allen religiös-
liberalen Eltern, d.h. bei solchen, die kein ausge-
prägtes, religiöses Leben führen, und zudem ein
bewusst oder unbewusst erlebtes Zusammengehörigkeits-
gefühl zur jüdischen Gruppe empfinden, die Angst vor
Assimilation und Mischehe im Vordergrund steht.

Ein Teil der Befragten fühlt sich sicherer in einer
ausschliesslich jüdischen Gemeinschaft bzw. im Kreise
von jüdischen Freunden.

- Die Eltern bewerten ihre Erziehungshaltung als eher
permissiv. Doch wird sehr oft indirekt der VJunsch nach

vermehrter Kontrolle der Kinder ausgedrückt. Eine

gewisse Unsicherheit in der Führung der Kinder ist

nicht zu verkennen.

- In der Skala der Familienprobleme liegt das Gewicht

auf den Ablösungsschwierigkeiten der Eltern von ihren

Kindern bzw. der Kinder von ihren Eltern.

- Familienkonflikte werden in der Mehrzahl zwischen den

m Familienkreis d.h. mit EinbezugEhegatten und kaum, i

der Kinder, besprochen.

- Eine tvDisch iüdische Problematik in gewissen Familien-

konflikten wird von den meisten als wahrscheinlich an-

gesehen. Einzelne wei sen a'-f den v;iderspruch zwischen

Religion sunterricht und margelnder, jüdischer Heimat-

mos phäre für die Kinder hin t •

Als spezifis ch jüdisches Problem wird wiederum die

Angst vor Assimilation und Mischehe angegeben
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- Im allgemeinen wird
tiert, und zwar ohne weitere

, wenn nötig, eine Fachhilfe akzep-
s eine nicht jüdische. Ei-er jüdischen Fachkraft wird der Vorzug gegeben, so-oald Schwierigkeiten in der Familie einen Zusammenhang

mit typisch jüdischen Problemkre isen - Religion, Reli-
gionsunterricht, "jüdische Sitten" und, wiederum, Assi-

1 -^ ^ ^
lll.J.a.(_I^U.Vi>li VUtlV_i

n/t ^ i_ _ 1.

1-ij.ouiicntin - aurweisen.
Die Hemmungen gegenüber ihnen bekannten, jüdischen
Fachleuten, seien es nun Psychologen, Sozialarbeiter
und Psychiater, geben viele Eltern zumeist indirekt zu.
Sie befürworten deshalb eine Beratung, durch jüdische
und nicht jüdische Fachleute, ausserhalb einer jüdischen
Institution.

5.3. Elternabend des Juqendbundes Achdut

An einem besonders gut besuchten Elternabend des Achdut
machten einige Eltern davon regen Gebrauch, ihre Kritik
an der Führung des Jugendbundes anzubringen. Dabei zeig-
te sich ihre offensichtliche Erwartung, dass der Jugend-
bund ihre Erziehungsarbeit, in ihrem Sinne, weiterführe.
Folgende Beispiele illustrieren dieses Verhalten sehr
deutlich. So wurde die Forderung nach mehr Kontrolle der
Jugendlichen laut, und zwar in einem Masse, wie sie von
keinem Jugend- oder Gruppenleiter zu verantworten wäre.

Dann wurde beanstandet, dass die Opposition der Kinder
gegen ihre Eltern scheinbar von den Gruppenleitern un-

terstützt würde. Gefordert wurde hier die Unterstützung

eme
der Eltern; denn die Probleme, die die Kinder ihren

Gruppenleitern unterbreiteten, seien meistens Probl

der Kinder, nicht der Eltern.C) Sozusagen im gleichen

Atemzug meinten dieselben Eltern, die Gruppenleiter

seien in ihren Aufgaben überfordert.

D.4 Kurs "Erziehung zum Judentum"

Die Teilnehmer - Eltern, Erzieher und altere Jugendli-

che in ansehnlicher Zahl - stellen am Anfang einen Fra-

genkatalog auf. Dieser nimmt Bezug ^^^^ . J^^^f J^^J^.fcSt
Erziehunqssituation in der heutigen Zeit, mit Gewicht

au? Ipezilisch jüdische Antworten und auf den spezi-

fisch jüdischen Erziehungsbereich.
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4.1« 2i£-!!ii£!2^i2Si£i2«l£ä2Si2 ^^^ dem

al l2erneinen Bereich

:

- Fernsehen, Freundschaften, Drogenkonsum, Pille, Stra-
M :3 n /^/=» 1 r^ n _ - .1- 1

y, vjj.ciujjiicirx:igKeiT: aer bitern

2üdischen Bereich

:

- Erziehung zur christlichen Umwelt - Toleranz in into-
leranter Umgebung - Identifikation mit christlicher Um-
gebung - spezielle Empfindlichkeit gegenüber christli-
cher Umgebung

- Religiöse und/oder antiautoritäre Erziehung
- Jüdische versus christliche Wertskala
- Wie sollen jüdische Gesetze - Beschneidung, Sabbat, ri-

tuelle Küche usw. - den Kindern für den Umgang mit
christlichen Kindern erklärt werden?

- Unterschiedliche Frömmigkeit in den Generationen
- Widersprüche: Religionsunterricht und jüdischer Kinder-

garten versus nicht orthodoxes Elternhaus
- Frage nach positiven oder negativen Auswirkungen, wenn

jüdische Kinder mehrheitlich Kontakt im eigenen Kreise
bzw. einen sehr reduzierten Kontakt zu nicht jüdischen
Kreisen pflegen. Beispiele: Jüdischer Jugendbund, Jü-
dische Tagesschule

- Judentum und aktuelle Zeitprobleme
- Warum wird vorwiegend jüdische Gesellschaft - trotz

Unkenntnis oder minimaler Kenntnis der jüdischen Kul-

tur usw. — gesucht?
- Wie kann man lebendiges Judentum mitteilen?
- Erziehung zum Judentum ohne Manipulation
- Mischehen

.

- Dialog mit Gott - Wirkliche Identität - Ritual bzw.

Säkularisierung ohne spezifisch traditionelle Weise

- Judentum und Zionismus

5.4.2. Kommen tar_zu_^den^v2£her2ehenden_F^^

Einen ersten Kommentar zu den aufgeworfenen Fragen gibt

ein Rabbiner folgendermassen:

Notwendia seien in erster Linie die Selbsterziehung der

Stern ind eine klare Vorstellung der Werte, die sie zu

üieSitteln iSnschen. Die Antworten auf eine grosse An-

zahl der gestellten Fragen seien in jüdischen Quellen

^u finden Die Erziehung im Zusammenhang mit dem judi-

l^SJhS \r:i:::To. t:....... ... .......
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abend''zLhen^?2 l^^^
^^^^<^^n weitergeführt. Am Schluss-aoena ziehen die einzelnen Teilnehmer die BilEindrücke und Erfahrungen aus d

anz ihrer
lesem Kurs

5.4.3. K^talog^der^^vorgebrachten Kritiken und Wün<^chP

5.4.3.1. !<£itikei2_und_Wünsche an die Adresse der Eltern

- Die Eltern hatten keine Zeit und zeigten nur ein man-
gelndes Interesse an ihren Kindern. Sie gingen auch
nicht auf deren Probleme ein, würden diese minimali-
sieren. Die Kinder fühlten sich nicht richtig akzep-
tiert. Alles in allem gebe es keinen echten Kontakt.

- Die Eltern missbrauchten ihre Autorität, erhebten An-
spruch auf Vollkommenheit und respektierten keineswegs
die Persönlichkeit ihrer Kinder. Die Jugendlichen be-
stätigen Handgreiflichkeiten der Eltern, was von die-
sen aber in Abrede gestellt wird.

- Die Eltern forderten von Jugendbund und Religions-
schule, die Kinder in Richtung Elternvorbild zu erzie-
hen, unter Vernachlässigung der Selbstverwirklichung
der Jugendlichen. Oder anders ausgedrückt: Die Eltern
machten Religion, Religionsschule und Jugendbund zum
Sündenbock für eigenes Versagen.

- Die Eltern würden vor Konfliktsituationen ausweichen;
sie seien unsicher, übertolerant, doch repressiv, wenn
es zu Taten komme. Man lebe sich im Grunde genommen
auseinander; die Eltern seien zu einem negativen Vor-
bild für ihre Kinder geworden.

5.4.3.2. Kritiken und Vjunsche der Eltern

Sie for
würden
verschl
be den

Sie wün
und akz
Schaft

Sie wün
ten.

Sie bet
ihre Ki

dern mehr Disziplin von ihren Kindern. Diese
zuviel Zeit im Jugendbund verbringen. Dadurch
echterten sich die Schulleistungen und es blie-

Kindern zu wenig Zeit für Familienkontakte.

sehen sich, von ihren Kindern mehr respektiert
eptiert zu werden. - Sie wünschen mehr Bereit-

von selten der Kinder, auf sie einzugehen.

sehen Festhalten ihrer Kinder an ethischen VJer-

onen die v;ichtigkeit der Wahl der Umwelt für

nder - siehe Umweite .nflüsse.
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..3.3. 2ielvorstellunqen

- Die Kinder sollten nicht so isoliert aufwachsen.
"

w^Ch_s2i^?H
"^'^ Bereitschaft wecken, miteinander zu

sehen 5.ih^Vf^"'^^^>^''"P''°^^"^' die eingeübten, fal

Konflikte auszutragen - Konflikttraining.
verlegnen und auch lernen,

5.4.3.4. !l20!i££iS.^22ii£i}!<2iten^zur_Erreichun ziel-

-2£5i£iiH"2^^

- Kinderhort - Modell Kibbuz.

- Frage des Stimmalters/Jugendparlament in der Gemeinde
- Förderung von Kontakten zwischen den Familien. Ferien-

Veranstaltungen für ganze Familien. Verbreiterung,
Vertiefung und Intensivierung der JEPS(=: Zusammen-
schluss von jungen Ehepaaren mit Kleinkindern).

- Hilfen zur Selbstbesinnung.

- Verbesserte Zusammenarbeit zwischen Fachleuten und El-
tern. Jüdische Ehe- und Erziehungsberatungsstelle. Jü-
dische Elternschule. Bildung von Eltern-Gruppen, Ju-
gend-Gruppen, Kinder- und Eltern-Gruppen zur Verarbei-
tuna von Problemen.

5.5. Gespräch mit einem Rabbin^er der ICZ

Die wenig
stehen in
tionen, i

handelt e
düng; die
biner, um

en Probleme, die an ihn herangetragen werden,
den meisten Fällen im Zusammenhang mit Situa-

n denen nicht mehr viel zu helfen ist. Sehr oft
s sich um zerrüttete Ehen, kurz vor der Schei-
Eltern suchen in erster Linie Hilfe beim Rab-
eine Lösung für ihre Kinder zu finden.

In seinen Beratungen wird er auch konfrontiert mit:

- Ablösun
der Kin

- religio
nicht m
Der Tre
tung: D

Eltern
liäre P

- Mischeh
(dann v
hung de

gsproblemen der Eltern von ihren Kindern bzw.

der von ihren Eltern;

sen Fragen im Zusammenhang mit Kindern, die

ehr so religiös wie die Eltern sein möchten,

nd geht heute jedoch gerade in die andere Rich-

ie Kinder wollen vielfach religiöser als die

sein. Daraus entstehen teilweise grosse, fami-

robleme;

enprobleme,vor der Ehe als auch während der Ehe

ielfach auch in bezuc auf die religiöse Erzie-

r Kinder). Ein grosses Problem, das oft in Ver-
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sschluss
e oder der

Ses nS?,^^L
'^''^^^^" existiert, ist der Audes 'Mischehepaares" aus der eigenen Famili,judischen Gesellschaft allgemein;

^^n?i?r" " '''''' ^^ seltenen Fällen - wie: Schulschwie-rigkeiten, ungewollte Schwangerschaft, Drogen

5.6. Erfahrungen und Aussagen von jüdischen Fachleuten

In einem Gespräch mit dem Rektor der Religionsschule der
ICZ (=Israelitische Cultusgemeinde Zürich), mit zwei Psy-
chologen, einem Studenten der Sozialpädagogik und Psycho-
logie und einem Mitglied der Jugendkommission der ICZ -
sowohl aus religiösen wie nichtreligiösen Kreisen stam-
mend - wurden die Erfahrungen, die jeder einzelne in sei-
nem Bereich mit den Problemen jüdischer Familien und
deren Kinder gemacht hat, ausgetauscht.

5.6.1 Ursachen die zu Konflikten führen

Dabei traten einige Ursachen, die zu Konflikten führen
können, deutlich zutage:

Es fehlt an einer klaren Orientierung und Stellung vie-
ler jüdischer Menschen innerhalb der nicht jüdischen Um-
welt. In den religiös-liberalen bis indifferenten Krei-
sen sind die Wertvorstellungen nicht mehr eindeutig
definiert. Die Kinder und Jugendlichen sehen sich mit
zwei verschiedenen, sich oft widersprechenden iVertsyste-

men, dem eigenen und demjenigen der Umwelt, konfron-
tiert und erleben darüber hinaus einen für die jüdische
Minorität zu allen Zeiten typischen Leistungsdruck von

Seiten der Eltern. So wird gleichzeitig Assimilation
gesucht und gefürchtet; die Angst wird dabei von antise-

mitischen Erfahrungen sehr vieler Kinder und Jugendli-

chen und vom "Mischehen-Syndrom" oer Eltern genährt. Die

Erziehungssituation wird ausserdem durch die ambivalente

Haltung der Eltern erschwert: eine propagierte liberale

Haltung unter gleichzeitigem "Einimpfen" von Schuldge-

fühlen, Aufforderung zur Selbständigkeit unter gleich-

zei tiger Bindung an das Elternhaus

Die Jugendlichen der frommen Kreise, die sich mit dem ei-

genen Wertsystem viel stärker identifizieren, erleben^^

eine - T besondere Problematik im Kontakt zur nichtju-

dischen Umv/e It in der Form beispielsweise von Isolie-

rung, Ueberbetonung der jüdischen Identität usw
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o

Die Probleme, die konkret an die Fachleute herangetragenwerden sind u.a.:

Schul- und Leistungsprobleme, Konzentrationsstörungen,
Berufswahl ( Akadf^mi k-^rf i mmol t \ ^^^^— t t ^ r- ^ ^u...!-.

Probleme, Ablosungsprobleme (verständlich durch den gros-
seren Familienzusammenhalt

) , Probleme der Partnerwahl,
Sexual-und Aufklärungsprobleme (im Zusammenhang mit kon-
ventioneller Erziehung in liberalen und orthodoxen Krei-
sen), Aussenseiterprobleme (auch in frommen Kreisen),
Verunsicherung in bezug auf "Zugehörigkeit" (in religiös-
liberalen bis indifferenten Kreisen).

In vielen Kontakten mit jüdischen Eltern konnte der Rek-
tor der Religionsschule eine nicht zu unterschätzende
Zahl an schlechten oder zerrütteten Ehen - wie sie heute
überall existieren - feststellen.

5.6.3. Allgemeinde Erf ahrungen^mit jüdischen Klienten und

Patienten

Aus dem Bericht eines der teilnehmenden Psychologen:

- 30-40% seiner Patienten sind jüdische Menschen aus al-
len vier Gemeinden - Israelitische Cultusgemeinde,
Israelitische Religions-Gesellschaft, Agudat Achim,
Anwandstrasse.

- Je offener die Kreise, desto eher wird Zuflucht zu

Fachhilfe gesucht. Dann ist auch das psychologische
Verständnis grösser im Vergleich zu den abgeschlosse-
nen Kreisen, wenigstens am Anfang.

- Aus den geschlossenen Kreisen wird erst Hilfe gesucht,

wenn der innere Druck d.h. der Leidensdruck zu gross

geworden ist oder wenn ein starker äusserer Druck, wie

die Schule, vorhanden ist.

- Es finden sich in allen vier Gemeinden ähnliche Pro-

bleme, doch werden sie, je nach Gemeinde, verschieden

verarbeitet.

5.6.4. Professionelle Situatioii

Stadt!"

I
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•'7- Sozialressort der Isr aelitischen Cul tusqemeinde Zürich

Jedes Jahr suchen im Durchschnitt zwanzig Klienten -
Jugendliche und Erwachsene - wegen Jugend- und Erzie-
hungsproblemen Hilfe beim Sozialressort,

5.7.1 Problemkreise

Vordergründig bestehen Generationenkonflikte, ganz all-
gemein die Auflehnung der Jugendlichen gegen das "System"
Daneben gibt es vereinzelt Rauschgiftfälle. Hauptproblem
ist das Unverständnis der Eltern. Eltern von Kindern mit
organischen und/oder psychischen Beeinträchtigungen emp-
finden meistens diese Defekte als "beschämend" und su-
chen daher eher Hilfe bei neutralen Stellen.

Die Eltern kommen mit ihren Problemen, wenn sie sich
nicht mehr zu helfen wissen ("Wir halten es nicht mehr
aus"). Sie sehen die Schwierigkeiten fast ausschliess-
lich bei den Jungen und zeigen zumeist eine, wenn auch
oft unbewusste, autoritäre Haltung. Bestrafungen, wie
Entzug des Taschengeldes, Verbot des Ausganges, sogar
des Besuchs des Jugendbundes usw. sind oft an der Tages-
ordnung. Die Selbstbestimmung der Jugendlichen wird sehr
lange hinausgezögert.

Die Jugendlichen beklagen oft das Unverständnis der El-

tern. Doch je nach Entwicklungsstufe bringen sie sich

selbst, in viel grösserem Ausmass als die Eltern, in die

Problematik mit hinein. ("Wir, die Eltern und ich, haben

Schwierigkeiten)

.

5.8. Psychologische Studentenberatunqss telle beider Hoch-

schulen Zürichs

5.8.1 ^on_ä2!2.iH^i££Ü2n.£iH5S2t£n_2£äH££S£te^Probleme

- mittlere bis schwere und z.T. somatisierte Kontakt-

Störungen ,
. ^--ui

- stark reduziertes Selbstwertgefuhl

- Unfähigkeit zur Entspannung
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• ,8.2. 2H££!2-Ps^cholo2en^fest2estellte_^S^m£tome__un^^

- Beziehungsstörungen bis zur Vereinsamung
- depressive Neigungen bis zu Depressionen
- Meidung der eigenen Gruppe. Argument eines Studenten:

Er fände dort seine eigenen Konflikte wieder, v/odurch
sich seine Unsicherheit vergrössere

- Keine Identität und Selbstakzeptierung als Jude

5.8.3. ££!iS!20^Qi£5£_^iQ5s__behandelnden_Ps^J^cholo2en

Bei den meisten jüdischen Patienten sind eigentliche,
jüdische Problemsituationen vorhanden. Dabei zeigen sich
vor allem Kontakt- und Beziehungsstörungen, Isolierung
auf dem Hintergrund ausgeprägter Identitätskonflikte.

5.9. Städtische Berufsberatung

5.9.1. P^o^^£!22_^2£-iH^i5£-S!2--ä5£~i2

Die Berufsberaterinnen sehen sich in ihrer Arbeit mit jü-

dischen Kreisen ausschliesslich mit Problemen der reli-

giösen Minderheit konfrontiert. Die Mädchen der libera-

leren jüdischen Familien haben es offensichtlich leich-

ter, sich, infolge der weniger strengen Befolgung der

religiösen Vorschriften, an die Gegebenheiten ihrer Um-

welt anzupassen.

Die wichtigsten vorgetragenen Probleme sind:

- spezifische Arbeitsprobleme in der Lehre: Sabbat,

Feiertage, rituelle Küche

- frühe Heirat bzw. kurzfristige Ausbildungen infolge

frühen Heiratsalters

- Familiendramen, weil die Mädchen nach Israel auszuwan-

dern wünschen und deshalb auf dieses Ziel gerichtete

Berufswünsche vorbringen

- Aufnahmeprüfungen am Sabbat oder an Feiertagen

scheinen die Eltern
zu haben: ein Le-Nach Aussage der Berufsberaterinnen s

nur eine Zielsetzung für ^^re Tochter
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^.9.2. P£2bleme__der_Berufsberater innen

Sie verfügen über zu wenig Information in bezug auf jüdi-sches Brauchtum und sind kaum in der Lage, die Verhal-
tensweisen frommer Kreise nachzuvollziehen; so lauten
die meisten ihrer Kommentare. Dies wird auch am Beisoiel
eines Fiaachens deutlich, das sich weigerte, eine Auf-*
nahmeprüfung am Sabbat zu machen und in dieser Lage auf
das Unverständnis der Berufsberaterin stiess.

5 . 9 . 3 • 52£H££^££^^^^

Der einzige jüdische Berufsberater betreut nicht mehr
schulpflichtige, männliche Jugendliche, die von Erwach-
senen angemeldet werden, wobei ausnahmslos alle jüdi-
schen Jugendlichen ihm zugeführt werden« Bei schwierigen
Fällen von schulpflichtigen, jüdischen Jugendlichen wird
er von seinen nicht jüdischen Kollegen zugezogen.

Er betont sein problemloses Sich-Einf ühlen in jüdische
Familien. Doch sieht er eventuelle Schwierigkeiten für
jüdische Fachleute - Sozialarbeiter, Psychologen usw. -,

eigene, ungelöste Probleme mit der jüdischen Identität
auf jüdische Klienten zu projizieren.

5.10. Jugendamt der Stadt Zürich

Es sind relativ wenig jüdische Klienten, die das Jugend-

amt aufsuchen. In den letzten zwei Jahren waren es alles

in allem ca. 15 für das ganze Stadtgebiet.

5.10.1. Probleme_der_jüdischen^Kl ien ten

Die von den Klienten vorgebrachten Probleme betreffen

überwiegend Ehe- und Erziehungsschwierigkeiten sowie

Scheidungen. Die Sozialarbeiterinnen sind sich durchweg,

Gemeinde.

I
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.10.2 ££2^iS!I]S_^££.Sozial arbeit er innen bei der Betreuung jüdi-

Alle befragten Sozialarbeiterinnen betonen ihren Mangel
an Informationen über das Judentum und dessen Gebräuche,
Pi loö

yv-iuv= ixciiii uiiiööc ucö o uucii uuiuö vcL lu-
gende Sozialarbeiterin sieht die grössten Schwierig-
keiten bei der Betreuung jüdischer Klienten in der Tat-
sache, dass es nicht möglich sei, alltägliche Vorkomm-
nisse in der jüdischen Familie immer richtig zu interpre-
tieren und Wichtiges von Unwichtigem im jüdischen Wert-
system zu unterscheiden.

Bei einem einzigen Fall von patriarchalichem Verhalten
des Ehemannes war die familiäre Situation für die Sozial-
arbeiterin leicht zu erfassen. (Parallele zu Süditalie-
nern)

Relativ gute Arbeit konnte eine Sozialarbeiterin mit jü-
dischen Klienten leisten, da sie die Zusammenarbeit mit
einem Rabbiner gesucht hatte.

Alle befragten Sozialarbeiterinnen unterstützten die
Aeusserung einer Kollegin, die sozio-kulturellen Zusam-
menhänge in einer jüdischen Familie seien für einen jü-

dischen Sozialarbeiter viel besser nachvollziehbar.

5.11. Drop In

Es war nicht möglich, direkt vom Drop In zu erfahren, ob

jüdische Jugendliche schon dort betreut wurden; doch

wurde dies von dritter Seite bestätigt.

Drogen genommen hatten.

..12. nie Darqev^ntene Hand (20)

^^^ r-^n^ st-iert sie von Jahr zu Jahr im-
Als Telefonseelsorge reg.st.^iert

^vertraulichen Infor-
mer mehr Hilf esuchende Au^^^^^

Rückschlüsse '

über'Sas VorSndensein von jüdischen Hilfesuchenden
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gemacht werden. Die Darstellung der Ehe-, Familien- und
Erziehungsprobleme wie auch allgemeiner, religiöser Fra-
gen deutet oft auf jüdische Personen hin.

5.13. Bericht von Prof. Kurt B. Mayer (21)

Es handelt sich um einen Bericht über die jüdische Bevöl-
kerung der Schweiz, aufgrund der Volkszählung von 1970.

Nach Prof. K. Mayer kann "keinerlei Zweifel darüber beste-
hen, dass in der Schweiz die Substanz der jüdischen Ge-
meinschaft durch die Mischehen schwer gefährdet ist".

In einem Kommentar von Dr. Richard Mil (22) zu diesem Be-
richt heisst es u.a.: "Die Ursachen dieser Gefährdung
sind in der fortschreitenden Assimilierung zu finden,
die ihrerseits auf den Verlust der jüdischen Identität
zurückzuführen ist. Stimuliert wird dieser Verlust durch
die Liberalisierung der moralischen und ethischen Lebens-

normen, durch die Ablehnung der Tradition und durch die

Gleichgültigkeit gegenüber Fragen der Religion."

5.14.

Ich möchte hier einige Fälle aus der Praxis anfügen.

Ihre Darstellung sowie die Art der Konfliktlösung sollen

dazu beitragen, die Aussage meiner Hypothese zu bestäti-

gen.

Fälle aus der Praxis von nich t Jüdischen Sozialarbeite-

rinnen und anderen Fachleuten

5.14.1 Im Laufe der Abklärunq bei der Städtischen Berufsbera-

tung weigert sich ein'Mädchen aus frommen Kreisen, eine
tung weigeiu

stattfindende Aufnahmeprüfung in eine

lch"r:u'»:"S/D?rL..fsbe„t.rin steht der SUua-

"tSn verständnislos gegenüber da s.e
-=J .--"J^-

wieso eine einmalige ^^^^f ^^f ^"^''^^t , c;^^ A<^t sich des-*" "^
.. ' v>öl;3c;t-en soll, bie ISu Sic-ri utso—

das
^-^^^^^^^^^^^^^ in einen schweren

sen nicht bewusst, dass
Schuldgefühle entwickeln

Gewissenskonflikt geraT:en uii
^ _^nS^^ ^^^^ h=.c m^*h-

kö:
Chi

Prü
ha
ner
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14. 2, Die Mutter eines mit einem christlichen jungen Mann sehrbefreundeten, jüdischen Mädchens sucht Hilfe im Jugend-
amt, um dieser von Heiratsabsichten getragenen Freund-
schaft ein Ende zu setzen. Die Sozialarbeiterin hat Mühe,
die durch die Mutter vorgebrachte Problematik nachzuvoll-
ziehen. Sie weist sie an eine jüdische Beratungsstelle

KZ J. I«C=L

5.14.3. Eine Sozialarbeiterin musste nach längerer Zeit die
Betreuung einer jüdischen Familie abbrechen, weil sie
psychisch überfordert war. Die vielfältigen Probleme bei
der Erziehung eines einzigen, von beiden Eltern sehr ver-
wöhnten Kindes waren eng mit spezifischen Wertvorstel-
lungen und Prestige-Fragen innerhalb der jüdischen
Gemeinde verknüpft. Diese verunmöglichten es den Eltern,
trotz ihrer besseren Einsicht, die nötigen und sich auf-
drängenden Erziehungsmassnahmen zu ergreifen. Die Sozial-
arbeiterin meinte dazu, die Situation sei für sie schwer
durchblickbar gewesen, obwohl sie im Laufe ihres Lebens
viel Kontakt mit jüdischen Kreisen und dadurch auch viel
Einblick in deren Kultur und Verhalten gehabt habe. Es
sei für sie letzten Endes nicht möglich gewesen. Wichti-
ges von Unwichtigem im jüdischen Wertsystem zu unter-
scheiden. Ihrer Meinung nach seien sozio-kulturelle Zu-
sammenhänge auf jeden Fall für jüdische Sozialarbeiter
viel besser nachvollziehbar.

5.14.4. Nach der Scheidung eines jüdischen Ehepaares entstehen
Schwierigkeiten in den Beziehungen der Eltern zu den Kin-

dern. In der für die Sozialarbeiterin eher schwer zu lö-

senden Situation wird sie mit einer Aeusserung des,

durch die während des Krieges stattgefundenen Judenver-

folgungen geprägten Kindsvaters konfrontiert: Er könne

als Jude nicht so ohne weiteres verstanden werden!

Einer mit jüdischen Verhältnissen vertrauten Sozialar-

beiterin war es dennoch nur durch die Zusammenarbeit mit

einem Rabbiner möglich, eine befriedigende Betreuung ei-

niger jüdischer Familien durchzuführen.

5.14.6. Nach dem Gespräch mit einem nicht jüdischen Psychologen

5.14.5.

Schüler, aufzudecken.

5.14.7. in iüdischer Angestellter griechischer Nationalität

öchJe'ein Mädchln aus einer nicht jüdischen Schwer
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.14.8.

5.14.9

Ein 20 jähriges, jüdisches Mädchen mit Kontaktschwierig-
'*'--*-^** ^>-w».^ »•j.-i.x%i kjKz^ cxiici. .j«^kij.aiciL utiJL LCL xn • xm ex. ij ucn
Gespräch zeigt sich, dass das Mädchen darunter leidet,
keinen Freund zu haben. Die weitere Abklärung konfron-
tiert die Sozialarbeiterin mit Strukturen und Abläufen
dieses jüdischen Familienlebens, das ihr auf weiten
Strecken unverständlich bleibt. Sie registriert, dass
das Mädchen, obwohl es lange Jahre hindurch Mitglied ei-
nes jüdischen Jugendbundes war, dennoch keine Freunde
besitzt, dass viele Diskussionen zwischen Eltern und
Tochter sich scheinbar um das Judentum, um die Mischehe
usw. drehen, ohne dass ihr, der Sozialarbeiterin, die
Zusammenhänge wirklich klar werden. Sie sieht sich aus-
serstande, das für sie nicht erkennbare Kernproblem des
Mädchens mit ihm zu erarbeiten. Dem jüdischen Sozialar-
beiter, an den das Mädchen gelangt, genügen nur wenige
Gespräche, um die Lage zu durchschauen. Er berichtete,
das Mädchen habe sehr grosse Ablösungsschwierigkeiten,
was auch für die Eltern zutreffe, und sei voller Schuld-

gefühle diesen gegenüber. Denn nach der "Jugendbund-

karriere" seien die Kontaktmöglichkeiten mit jüdischen

Jungen ausgeschöpft; mit nicht jüdischen Jungen wage es

sich nicht, sich einzulassen, obwohl es es scheinbar

gern versucht hätte, aus Angst vor Sanktionen der Eltern,

So sei es ziemlich isoliert geblieben. Es fände keine

echte Kommunikation mehr zu den Eltern und kapsele sich

ab. Der nicht jüdischen Sozialarbeiterin musste es entge-

hen, dass die Diskussionen, die in der Familie über Ju-

dentum und Mischehe auf der Inhaltsebene gefuhrt wurden,

bei den Eltern zum Teil bewusste Vorwurfs- und Mahnhal-

tunqen, beim Mädchen zum grossen Teil unbewusste Schuld-

gefühl4 auf der Beziehungsebene auslösten und so normale

Ablösungsprozesse verhinderten.

-in psychisch sehr kranker, älterer, jüdischer Mann - er

li?t Cnter Wahnvorstellungen im Anschluss an die Verfol-
litt unter ^^"*'

Krieaes - befand sich vor ca. zwanzig

Sen In eSer oesch oXenen\bteilung einer psychia-
Jahren in einer

zustand hatte sich immer mehr ver-

^''t^^^T.rt und' ai- Beziehungen zu Frau und Kindern wa-
schlimmert, ^n^^i-

^^.^.^iert. Erst nachdem die Vor-
ren auf ein

'"'^"^^^^J^^^ei regelmässig besuchenden Rabbi.

'"^''"Jerwf^klicht wurden? nämlich diesem religiösen Mann

S!rMa^nä^eit>um B such des Co.tesdienstes^

iL^s^äte-rln^Zel^punK^t^^u; Besuch von Kursen innerhalb
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.14.10.

.14.11.

Ein IGjahriger Junge aus einer nichtreligiösen, jüdi- •

sehen Familie sucht einen jüdischen Psychologen wegen
Leistungsschwierigkeiten auf. Dabei werden u.a. seine
grosse Unselbständigkeit, seine Kontaktschwierigkeiten
und eine overprotection-Haltung seiner Mutter offenbar.
Der ein religiöses Leben führende Psychologe erklärte
mir, er trage seine (aus religiösen Gründen vorgeschrie-
bene) Kopfbedeckung, ein Käppchen, nur in Anwesenheit
jüdischer Patienten. Bei diesem Jungen nun sei er am
Ende der ersten Sitzung durch dessen spontane Aeusse-
rungen überrascht worden, nämlich wie wohltuend dieser
den Kontakt mit ihm als Juden empfinde - auf das Käpp-
chen hinweisend -, wie dadurch seine Sicherheit zuge-
nommen habe.

Ein lOjähriger Junge wird von seinen nichtreligiösen,
jüdischen Eltern wegen dessen Störungen im sozialen Kon-
takt und im Leistungsbereich demselben jüdischen Psycho-
logen wie unter 5.14.10. zugewiesen. Es zeigen sich tat-
sächlich ernstzunehmende Kontakt- und Beziehungsschwie-
rigkeiten, insbesondere zu den Lehrern und zu den Kame-
raden. Der Junge glaubt fest daran, dass seine Konflikte
in direktem Zusammenhang mit dem, v/ie er m.eint, antisemi-

tischen Gebaren von Lehrern und Kameraden stehe, also,

dass er, weil er Jude sei, von diesen nicht akzeptiert
werde. Der Psychologe diagnostiziert nach einiger Zeit

ein eindeutiges, neurotisches Verhalten des Knaben. Auch

in dieser therapeutischen Situation wird es offenbar,

dass sich der junge Patient zusehends entspannt und zu

einem echten Vertrauensverhältnis zum Therapeuten bereit

ist Der Psychologe meint, es sei offensichtlich für ihn

leichter als für einen nicht jüdischen Psychologen gewe-

sen, dem Knaben dazu zu verhelfen, sein Fehlverhalten zu

korrigieren.
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Im folgenden Kapitel möchte ich die Entstehung und die
Besonderheit der Identitätsverwirrung bei jüdischen Ju-
gendlichen der Diaspora, aufgrund meiner in dieser Ar-
beit gewonnenen Erkenntnisse, darlegen.

6. ERKENNTNISSE

Meine Erkenntnisse sind, wie ich es schon in der Einlei-
tung zum 5. Kapitel betonte, keineswegs repräsentativ.

Zunächst soll hier eine Zusammenf assunq meiner Eindrücke
aus den Gesprächen mit den Jugendlichen der drei Jugend-
bünde und mit den Eltern der ICZ folgen.

Die Jugendlichen des Jugendbundes Bne Akiwa gestalten
ihre Tätigkeiten weitgehend nach dem religiösen Vorbild
des Elternhauses; diejenigen des Haschomer Hazair distan-
zieren sich in ihren politischen Zielsetzungen und ihren
Aktivitäten sehr oft von ihren Erziehern, verfolgen die-
se, ihre Ziele mit einem ihrem Alter entsprechenden Abso-
lutheitsanspruch, der wiederum ihre Identität - nach
Eriksons Ideologie-Begriff (23) - nur stärken kann, we-

nigstens solange sie ihre Vorstellungen und Intentionen

auch während einer länger dauernden Zeitspanne in die

Tat umsetzen.

Für die Jugendlichen des Achdut aber gibt es keine kom-

promisslosen Zielsetzungen. Wohl wird das Befolgen gewis-

ser religiöser Gebote innerhalb des Jugendbundes nicht

nur von den "Gemeindepolitikern", sondern auch von vie-

relles LirieDen manyexuwc ^j-^ ^..^^^-w^^
-^ .

erschwert den Jugendlichen die Identifikation mit den

Soch SirAS^ehrd^r^Eltern vor einer Auswanderung ihrer

^?nH^r nach Israel vereitelt diesen eine aer wenigen

nicfverblLbln^^ Identifikationsmöglichkeiten mit der

jüdischen Gruppe.
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steht aer teilweise oder gänzliche Verlust ihres reli-
giösen Selbstverständnisses. In diesem Zusammenhang ist
es wichtig, noch einmal darauf hinzuweisen, dass das re-
ligiöse Leben des Juden mit den kleinen und grossen
Ereignissen des täglichen Lebens aufs engste verknüpft
ist. Für die zwiespältigen Gefühle eines grossen Teils
der heutigen jüdischen Jugend ist, neben gewichtigen
und unvermeidbaren Umwelteinflüssen, die Tatsache mit-
bestimmend, dass Eltern und Grosseltern sich irgendwie,
in einem vielfach oberflächlichen Zeremoniell - und viel-
leicht deshalb umso verzweifelter - an die jüdische Kul-
tur und Tradition klammern und dabei vergessen, dass
diese ohne die tägliche Auseinandersetzung mit ihr ein
leeres Gehäuse bleibt, das ihnen weder Halt noch Lebens-
sinn zu vermitteln vermag.

So versuchen sie, aus ihrem Schuldgefühl heraus, ihre
Kinder an sich zu binden und wissen nicht, dass ihre
grosse Unsicherheit und Orientierungslosigkeit in bezug
auf ihre eigene jüdische Identität sowie ihre Unfähig-
keit, im Verhalten ihrer Kinder die Suche nach einer ech-
ten Identität zu erkennen, diese immer mehr in die unge-
wollte Identitätsverwirrung stürzen.

In dem nun folgenden Abschnitt werde ich die allgemeine
Entwicklung der Identitätsverwirrung und die sich daraus,

meiner Ansicht nach, ergebenden Konsequenzen zusammenfas-

send beschreiben.

Die an den täglichen, religiösen Pflichten geübte Identi-

fikation mit jüdischer Religion und Volksgruppe verhalf

den Jugendlichen zu einertief verwurzelten^Identitat,

solange einersei ts diese Pflichten ihnen sinnvoll er-

schienen - das war meistens der Fall in Familien mit ech-

ten Gefühlen der Frömmigkeit und darnach
^^f ^^^^^^^^^^^1;^""

dein, sowo
emanzipatorischen Zei

hl in der voremanzipatorischen wie in der nach-

t -, solange andererseits noch kei-

ne Auseinandersetzung mit emden Kulturen stattgefunden

hatte.

Mit der Auflösung der in sich geschlossenen, jüdischen

Volksgruppe nahm der Einfluss der Umwelt auf den Einzel-

nen zu ,ine seit Ende des Zweiten Vje Itkrieqs klein ge-

wordene Gruppe bewahrte auch jetzt ihr jüdisches Selbst-

verständnis bis 1

dern sahen si

bild konfron

n die Gegenwart hmei n Doch alle an-

xch unwillkürlich mit einem neuen Menschen-

t.^rt Die zunehmende Dem.okratisierung des

der Reiz neu entdeckter, in der ur^

öffentlichen
^^^f^^' ^^^ abgekapselten, eigenen Gruppe

enr-rmnlichen, weitgehena acgeAdH
i^,T .• ^^i.^.- 4-on rn;.rh-sprünglichen, Entfaltungsmöglichkeiten mach'

nicht vorhanden gewesener
Lebensführung mit einer

ten vergleiche
^f^.^°^^ J°e^er den unvermeidlich. So kam es

ausserhalb derseloens eher. ^^^ .^^^^^^^ jüdischen
ZU einer langsa..itiii
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se Pflichten
essen und/
oder weniger

radikaler Abbau konnte ~ wie immer bei ähnlichen Hal-
tungen - ungestört vor sich gehen.
AI c V* ^0* ^-m .^'u^ .^ .: ^ neuczu—. w* *v-w.* ^v^^^ i-ii. v-jcJw»iixo uj.ci>t;i3 ADiaurs gescenen u«=vul.
tage sehr viele Jugendliche den jüdischen Kultur- und
Religionswerten einen bloss symbolischen Charakter zu.
Und auch diesen stellen sie vielfach, im Zusammenhang
mit den allgemein verbreiteten, religiösen Zweifeln des
20. Jahrhunderts, in Frage; sie unterliegen immerhin dem
Einfluss der Normen und Wertvorstellungen ihrer Peer-
Gruppen. Ihre Erzieher, oft nur noch dieser Symbolik ver-
haftet, speisen sie mit, naturgemäss wirkungslosen, "syn-
thetischen Werten und leeren Zeremonien" (24) . Sich auf
diese Weise eine jüdische Identität aufzubauen, scheint
eine Sache der Unmöglichkeit. Sie ist es auch im Lichte
der verschiedenen Vorstellungen Eriksons, wie zum Bei-
spiel folgender, schon zitierter: "Eine festbegründete,
rund um die Grundwerte einer Kultur aufgebauten Identi-
tät, ist notwendig, um radikale Veränderungen zu ertra-
gen "(11). Sie veranschaulicht eindrücklich die
aktuelle Problematik jüdischer Jugendlicher. Diese ste-
hen ja, ohne genügende Kenntnisse über die eigene Kultur
und ohne eine dieselbe fixierende Praxis, in der Ausein-
andersetzung mit Problemen, die die ganze jüdische Ge-
meinschaft berühren - dem Holokaust der Juden im Zweiten
Weltkrieg, dem Schicksal des israelischen Staates, den

Verfolgungen der Juden in Russland, dem zunehmenden Anti-

semitismus in vielen Ländern der Welt -, die ihre Identi-

tätsverwirrung noch vergrössern und die sie scheinbar

aber auch ihre fehlende, jüdische Identität schmerzlich

vermissen lassen. Denn im Grunde genommen lehnen sie es

heute, bewusst ooer unbewusst, ab, sowohl "Grenzfall-

Personen" ( 17) zu sein als auch ihre Bindung an die judi-

sche Gruppe nur noch - ähnlich vieler ihrer Erzieher -

in der Befriedigung ihres Sicherheitsbedürfnisses zu er-

leben Sie sind offensichtlich auf der Suche nach einem

neuen'selbstverständnis; das ist mir in vielen Gesprä-

chen mit ihnen klar geworden.
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7. SCHLUSSFOLGERUNGEN

Im vorhergehenden Kapitel war mir daran gelegen, zu zei-
if^n Wl f^ <^r'hon H T £i r^ 4- .^^ I 4> • « « ««» .««• ^_ .

•-.i» L.W j.^j^ xuiiy Z.UL iitiUL^yeri ±uenT:x üacs—
Verwirrung des jüdischen Jugendlichen diesen in e
besonderes Spannungsfeld stellt, d

m
as für ihn spezifische

Konfliktstoffe bereithält, wie sie tatsächlich in den
jüdischen Gemeinden der ganzen Welt anzutreffen sind.
Diese Feststellung beantwortet zunächst einmal die in
der Einleitung dieser Arbeit, im 2. Abschnitt, aufgewor-
fene Frage nach der Art der Probleme der jüdischen Fami-
lien, insbesondere, ob sie - "neben allgemein gültigen -
andere, dem jüdischen Kulturkreis zuzuordnende, spezifi-
sche Hintergründe aufweisen " Sie bejaht damit
auch die, in der, unter 2.2. aufgeführten Hypothese, er-
wähnte spezifisch jüdische Problematik.

Was die grundsätzliche, sozialarbeiterische Aussage mei-
ner Hypothese betrifft, nämlich, dass in der genannten,
speziellen Konfliktsituation ein nicht jüdischer Sozial-
arbeiter kaum in der Lage ist, das Erleben seiner Klien-
ten in genügendem Ausmass nachzuvollziehen und eine
erfolgreiche Hilfe anzubieten, so wird sie, denke ich,

durch meine verschiedenen Untersuchungen, Wahrnehmungen
und Erläuterungen bestätigt. Schon allein die wider-
streitenden Gefühle einer "Grenzf all-Person"( 17) , die ja

meistens nicht bewusst erlebt werden, scheinen mir für^

einen aus der normalen Majorität stammenden Sozialarbei-

ter schwer auszumachen«

Trotz der kleinen Auswahl an Fällen aus der PraxisC 5 . 14.

)

- darauf zurückzuführen, dass relativ wenig jüdische Fa-

milien Hilfe bei Sozialarbeitern in öffentlichen Institu-

tionen bzw. bei jüdischen SozialäTrbei tern suchten - ver-

anschaulichen diese ganz unterschiedliche, wesentliche

typisch jüdische Problemsituationen,

'on den befragten Sozia"
die ja bekanntlich

ein
blem

larbeiterinnen als für sie schwer

fühlbar^ bewertet wurden: 5.14.1., ein religiöses Pro-

r..^-n. 5 14.2., das Mischehen-Problem (evtl. '»Grenzf all'»-

Problem;tik); 5.14.3., .widersprüchliche J^iertvo^^^^^^

gen au f dem Hintergrund von Angst vor Prestige-Verlust

5.14.4., das Gefühl des Niehtverstandenv;erdens als Jude

q lA
T'

trotz Vertrautheit der Sozialarbeiterin mit jü-

dische;' .rieben, bessere oder eigentliche Lösung der

Probleme nur mit jüdischer Hilfe: 5.14.6., die für einen

Nicht Juden
n

nicht so ohne weiteres wahrnehmbare Diskrimi-

einen Juden aber ins Auge sprin-7 ' 1^ tmH^ für einen juaen aijei i.\\^ v^myc ^^0.^.^-

'^d-l.M!7^ Mischehen- und "Grenzf all"-Proclematik ;

gen
5.14.8., zum
tern, unb
sungss

Teil verkappte "Mischehen-Aengste" ^er^i-
Idqef Jhle der Tochter, grosse Ablo-

ewusste Schuldg
chwierigkeiten a f beiden Seiten; 5.14.9., Fall

aus dem psychia
eiten aut oeiut^n ^^xu^i., ^.^^.^-, ----

trischen Bereich: ein auf der Grundlage



34

der religiösen Betätigung aufgebautes und schliesslich
erfolgreiches, therapeutisches Vorgehen; die nichtjüdi-
schen Fachleute, Psychiater und Sozialarbeiter, hatten
eine solche Therapie-Möglichkeit nicht wahrgenommen;
5.14.10. und 5.14.11., Fälle aus dem Bereich einer psy-
chologischen Praxis: Identifikation der au.q nichtreli-
giösen Familien herkommenden Jungen mit einem bewusst
jüdischen Helfer und Psychologen. Diese wird von ihnen,
nach Aussage des Psychologen, als ein Besserverstanden-
werden, als eine Solidaritätsempfindung und als eine
weniger neutrale, mit mehr VJärme durchsetzten Vertrau-
ensbeziehung erfahren. Der Psychologe meint zudem, dass
ein solches Erleben vor allem für die Anfangskontakte
wichtig sei. - Eine allgemeine Information des Psycho-
logen, seine Beratungstätigkeit betreffend, vermittelt
die erstaunliche Tatsache, dass Menschen aus seinem
eigenen Bekanntenkreis ihn jetzt in vermehrtem Masse
aufsuchen, nachdem sie bis anhin entweder nicht jüdische
Stellen bevorzugt oder aber auf jegliche Hilfe verzich-
tet hatten.

Zu erwähnen bleibt, dass die befragten Sozialarbeite-
rinnen, nach eigener Ang abe, keine besondere Mühe hat-

ten, jüdischen Familien für ihre allgemeinen Schwierig-

keiten - also für solche, die nicht unter den Begriff

der eigentlichen, jüdischen Erziehungsproblematik fie-

len - Hilfe zu bieten.

Es scheint mir ohne weiteres legitim, die in den Inter-

views von jüdischen Personen geäusserten Kernprobleme

hier anzufügen; denn sie sind meines Erachtens dazu

geeignet, potentielle, spezifische Konflikte in judi-

schen Familien hervorzurufen, und zwar m der Form von

sowohl eindeutig wie nieht eindeutig erkennbaren als

auch 'durch allgemeine Symptome überdeckten Belastung

Es sind dies

- Probleme - wei

en

Ausübun
lung durch E

tverbreitet - im Zusammenhang mit der

g religiöser Pflichten bzw. ihre in Fragestel-

Itern oder Kinder;

- Probleme - ebenso wei tverbreitet - der Widersprüch-

lichkei t in der Haltung der Eltern in bezug auf jüdi-

sehe Integration, mit
_
anderen vjorten, Diskrepanz zwi^

2 "oTin ionsunterricht und mangelnder, jüaischer

tnosphäre! Sas heisst: in ein und derselben Fami-
tmOSpndLc. ^a ... j _-:^i^4- HoK- \<inr{(=^r ne-

SC
Heima
lie wird Viert auf Religions terricht der Kinder ge-
iie ^^^^."^t:.r^_gitiqer, eigener mehr oder weniger
^^^^' ^^iJi'i^S^tosiorek in religiösen Belangen b
grossen Interesselosig

zw

es gibt Familien, die 1 hre Kinder in die Religions-

schule schicken und dabei betonen, so ihre Pflicht er,-

füllt ZU haben, bei g leichzeitiger
Distanzierung \r r>r>

jeglichem ju

ösem Leben
disc
Die AU

h -kulturellem, g eschweige denn religi-

swirkungen sma un ter anderem verun-

i_^ "-i'ioH^r mit oen
sicherte r.inaer, ni^u daraus folgenden Konsequenzen;



35

- Probleme m der Form von Doppelbindungen: liberale Hal-
tung der Eltern unter gleichzeitigem '»Einimpfen«» von
Schuldgefühlen; Aufforderung zur Selbständigkeit unter
gleichzeitiger Bindung an das Elternhaus (zum Teil als
Resultat eines überdimensionierten Familienzusammen-
halts, aus der
verstehbar)

;

Entwicklunn hf^r^^u«^

- Das Problem der Mischehen, schon an einigen Fällen aus
der Praxis veranschaulicht, wurde in so vielen Gesprä-
chen in religiös-liberalen Kreisen zitiert, dass ich
hier noch näher darauf eingehen möchte. Laut Statistik
gibt es jährlich, je nach Gemeinden der Schweiz, zwi-
schen 30 und 50 % Mischehen, Diese Zahl gilt auch für
die meisten anderen Industrieländer. Dass angesichts
dieses, vielen Juden bekannten, hohen Anteils an Misch-
ehen eine latente Angst vor dem. möglichen Untergang
der jüdischen Volksgruppe und somit vor dem Verlust
der eigenen, wenn auch nicht eindeutig definierten
Identität besteht, wird, glaube ich, auch ein Aussen-
stehender begreifen können. Diese Angst nun, kann,
meiner Meinung nach, sehr wohl und namentlich in Fami-
lien heranwachsender Kinder - man denke nur an die zu-
nehmenden Freundschaften zwischen Jungen und Mädchen
vom Pubertätsalter an - an vielen Konflikten mitbetei-
ligt sein, ohne dass dies immer bewusst registriert
und erlebt würde.

Alles in allem vermitteln die erwähnten Praxisfälle und

Kernprobleme das Bild einer charakteristischen, viel-

schichtigen, jüdischen Familienproblematik*, der viele

religiös-liberale Eltern anscheinend hilflos gegenüber-

stehen. Indessen suchen ihre Kinder, wie schon bemerkt,

auf verschiedene und ihrer Umgebung nicht immer verstand-

lichen Art und V/eise neue Identifikationsmöglichkeiten

im Rahmen der eigenen Gruppe.

Hinter den solcherart komplexen Familienkonstellationen

und Erziehungshaltungen die oft widersprüchlichen Ivert-

arheiter. Sin zentrales Anliegen ucl ^^^^axc^^.^---^ ^.---^

K=M^^ nSmlich dem Klienten dazu verhelfen, die für ihn

unS^iA seiner Sicht wichtigen Wertmuster und Richtlinien

^.C erkennen und zu realisieren, wird somit erschwert oder
zu erkennen un

^. Zusammenhang ist es interessant
verunmoalicht. in d.es^^^

Erfahrungen von Sozialarbeitern

ren Minoritäten hinzuweisen. So beeinträchtigen
verunmog
auf die
mit ande

für nichtjüdische Sozialarbeiter, wie gesagt, sehr oft

schwer zu erfassen
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U.S.A. oder von Angehörigen anderer Kulturen in den
Entwicklungsländern,

w
i^ X o

n
iierigen ueutänegungen und Ausführungen sowie mei-

e, in der Einleitung geäusserte Ueberzeugung, - dass
die Verbesserung der Identitätsf indung* und die Lösung
spezifisch jüdischer Familienkonflikte sich gegenseitig
bedingen - führen mich zur zusammenfassenden, grundsätz-
lichen Beantwortung und Bestätigung meiner Hypothese:

"Die Fachhilfe, die jüdischen Familien der Diaspora für
eine ganze Reihe ihrer Erziehungs- und Kommunikations-
probleme - nämlich solcher, die in irgendeiner Form im
Zusammenhang mit jüdischer Identität stehen - durch
Sozialarbeiter angeboten wird, müsste auf der Grundlage
der Identifikations-Förderung der jüdischen Jugendlichen
mit ihrer angestammten Gruppe und deren Kultur aufgebaut
werden. Denn allein diese Zielsetzung verspricht Erfolg
und dauerhafte Lösungen. Eine solche Hilfe kann tatsäch-
lich optimal nur von jüdischen Sozialarbeitern geleistet
werden, die ihrerseits über eine eigene, gefestigte, jü-

dische Identität verfügen, zumindest aber dem Judentum,
seinen Normen und Gebräuchen gegenüber positiv einge-
stellt sind. Es ist klar, dass diese Forderung nur

bedingt - in bestimmten Ausnahmefällen - für Psychologen

und Psychiater gelten kann, da die von ihnen praktizier-

ten Therapien die Möglichkeit beinhalten, den Patienten

zur Entfaltung seiner eigentlichen Identität zu verhel-
bedingt und jeden-

fen, was bei der Sozialarbeit nicht un

falls nicht immer tiefgründig genug erreicht werden kann

-iie wichtig die Förderung der jüdischen Identität von

sozialarbeiterischer Seite gewertet wird, zeigt ein im

folgenden Abschnitt zitierter,
^^^^'^'^^^^^J^^^^^l^^^^^T^

zialarbeiter, der als Privatdozent am Institut für Sozio-

TT

logie und Ethnograpni e der Universität Heidelberg sowie

Is Fachhochschullehrer a n der Gesamthochschule Kassel

für Soziologie, im Fachbereich Sozialwesen (Sozialarbei

und Sozialpädagogik' wirkt

;ur Fraqe der fachlichen Hilfeleistung bei jüdischen

Gruppen nimm
r ihn hatFu

au
ters

t Harry Maör unmissverständlich Stellung,

die Problematik jüdischer Identifizierung -

f dem Hintergrund des ^<o^P.:^^f2'
soziologischen CharaK-

der jüdischen Gruppe, .mlich "immer zugleich eine

^^ ^;t- H^r in Laufe der Arbeit von
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Glaubens- und eine Kulturgemeinschaft zu sein - unmittel-
bare Relevanz für den Charakter, die Rolle und die Inhal-
te der jüdischen Sozialarbeit". ( 25

)

"Die jüdische Sozialarbeit ist (daher) immer weit davon
entfernt gewesen, das Elend ihrer Klienten als Einzel-,
Schicht- oder Klassenschicksal zu begreifen, sondern
verstand es vorwiegend als jüdisches Volksschicksal ." (26)
Ma6r erwähnt sodann die Schlussfolgerung namhafter Sozio-
logen, die "das Judentum als historisch entstandene
Schicksalsgemeinschaft (Otto Bauer) definiert und dabei
auch immer auf die emotional starken identif ikatorischen
Beziehungen der Mitglieder dieser Schicksalsgemeinschaft
hingewiesen" ( 27) haben«

Und schliesslich heisst es: "Die Implikationen der jüdi-
schen Sozialarbeit sind nicht mehr oder nicht nur reli-
giöser Art; sie richten sich auf das Ueberleben der jüdi-
schen Gruppe überhaupt. Das Jüdische an der jüdischen
Sozialarbeit ist also keine Sache spezifischer jüdischer
Werte allein, sondern eine Sache der Erhaltung und Bewah-

rung der jüdischen Gruppe überhaupt und aller in ihr ab-

laufenden Lebensprozesse." (28)

>r

ß
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A) GESPRASCHSLEITFADEN

für die Gruppengespräche mit Jugendlichen der drei

Jugendbünde

t

Fraae 1: Wie bewertet Ihr Eure Kontakte zu Eltern und
Famiiiev

les

Frage 4 :

Fraae 2: Mit wem verbringt Ihr am liebsten Eure Freizeit?

Frage 3 : Seid Ihr Mitglied noch einer anderen Gruppe?
Welche Aktivitäten habt Ihr noch ausserhalb d(

Jugendbundes?

Wie erlebt Ihr Eure Rolle als Jude in der

christlichen Umwelt? Wo liegen die Schwerpunkte

für Euch?

Fr age 5 ; Wo seht Ihr Probleme mit der christlichen Um-

weit, in der Begegnung und/oder Konfrontation.

Frage 6 ; Habt Ihr im Moment persönliche Probleme?

Frage 7 ; Mit wem besprecht Ihr Eure Probleme? Wie ver-

sucht Ihr diese zu lösen?

Frage 8; Glaubt Ihr, dass Eure Probleme anders sind als

in nichtjüdischen Familien?

Frage 9

Anspruch nehmen

PROTOKOLL

der nn;.ntitativ abordneten Antworten

zu Frage 1:

der zwei anderen Bünde.

* Achdut = Jugendbund der Israe

Zürich

litischen Cultusgemeinde

Bne Akiwa = J^^
ligiös-zionistischer Jugendbund
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ZU Frage 2 ;

Das Mitmachen im Jugendbund ist in allen drei Bünden die
wichtigste Freizeitbeschäftigung. Dann kommen Freunde,
Klassenkameraden. Am wenigsten widmen sie sich ihren
Eltern.

zu Frage 3 ;

Eine Anzahl Jugendlicher des Achdut* und des Bne Akiwa*
beteiligt sich an jüdischen Sportclubs. Der jüdischen
Fortbildung wird im Bne Akiwa viel mehr Zeit als in den

zwei andern Bünden gewidmet.

zu Frage 4 ;

Alle Befragten bewerten ihr Verhalten gegenüber der

christlichen Umwelt als normal, gemäss Lewin, d.h. be-

wusstes Erleben als Jude, keine Ueberbetonung, kein Sich-

Verstecken. Doch zeichnet sich ein klarer Trend zu ver-

mehrtem Kontakt in jüdischen Kreisen ab. Bei den 2^^^^"

ren Mitgliedern zeigt sich ein unterschiedliches und z.T.

weniger ausgeglichenes Verhalten.

Das Selbstverständnis in der christlichen Umwelt scheint

für einen Teil der Achdut-Mitglieder etwas schwieriger

als für diejenigen des Haschomer» und des Bne Akiwa. Da-

bei schreiben einige Achdut-Chawerim ihre erfolgreiche

Identifikation mit dem Judentum ihrer Erziehung zum Ju-

dentum ohne zwang zu, währenddem andere, einer sehr redu-

zierten, jüdischen Erziehung teilhaftigen Achdut-Chawe-

rim den jüdischen Kreis aus Angst vor Assimilation und

Mischehen - bei Verwandten erlebt - aufsuchen.

zu Frage 5 ;

-^r.o n;^n'7& Anzahl Jugendlicher wurde während der Schul-

'ei? !??^ma?-fsekundär- und Mittelschule - mit antise-

^Tfischen^Aeusserungen und Verhaltensweisen konfrontiert,

was sie z.T!alfbelastend empfanden. Erwähnt werden von

eKigin Jüngeren Chanichim sehr selbs tbewusste, hand-

i2t???rhe Reaktionen auf diese Provokationen. Doch

Icheinefdiesf Probl^ heute nicht im Vordergrund zu

stehen.
'uA.r^^ PK-iAhpn in der Begegnung mit der

Aber auch positives
^^f ^^^f[[^^C.?:^^ oi Lp1 ^.e von sehr

\

Haschomer (Hazair) - sozialistisch-zionistischer
Jugerdbund



zu Frage 6 ;

Persönliche Probleme werden in Gruppengesprächen nicht
vorgetragen, dafür aber in wenigen Einzelgesprächen mit
Achdut-Mitgliedern, Fazit: Die Gruppenleiter haben weni-
ger Konflikte mit ihren Eltern oder mehr Distanz dazu
als ihre jüngeren Kameraden. Einzelne Chawerim (=Kamera-
den=Mitqlieder) erzählen im Einzelgespräch von z.T. sehr

schlechten Beziehungen zu ihren Eltern, von grossem^
Druck und wenig Selbstbestimmung. Im Bne Akiwa scheinen
die Beziehungen zu den Eltern ausgeglichener zu sein,

eventuell als Folge von mehr Druck und/oder vermehrter
Anpassung.

zu Fraae 7:

Alle Befragten besprechen ihre Probleme durchwegs mit

Gleichaltrigen, die älteren Chawerim auch mit Vertrauens-

personen. Im Bne Akiwa werden ausserdem auch ältere, er-

fahrenere Leute, Eltern und z.T. Lehrer erwähnt.

Einige Mitglieder des Bne Akiwa meinen, die Probleme

sollten direkt mit den Betroffenen angegangen werden;

einige andere finden, Problemlösung in Gruppen sei von

grossem Nutzen.

zu Frage 8 :

Alle Befragten bejahen das Vorhandensein jüdischer Aspek-

te in gewissen Familienproblemen. Einzelne altere Chawe-

rim sehen diese im Zusammenhang mit religiösen Fragen

und mit der Art der Beziehungen in jüdischen ramilien.

zu Frage 9 ;

Die Mehrzahl der Befragten befürwortet, ^^^^ ^^^°J?f
^-

lich, fachliche Hilfe. Sie würden ^n bestimmten .allen

inch eine Hilfe durch eine jüdische Fachkraft - Sozial-

arbei^pr Psycholoqen usw. - akzeptieren, da diese die
arbei.er, fsyt^

[ Familie besser kenne und be-

"^M^fte fitultionei auch eher nachvollziehen könne. Doch

befürchten einige der Befragten verzerrte Deutungen und

vorgefasste Meinungen

Institution aufsuchen würden.

Tm .llaemeinen besteht keinerlei Hemmung, auch öffentli-

che I^Situtionen in Anspruch zu nehmen.



B) GESPRASCHSLEITFADEN

für die Gruppen- und Einzelgespräche mit Eltern der

Israelitischen Cul tusqemeinde Zürich

Fraqe 1

Frage 2

Fraqe 3

VJie erleben Sie Ihre Rolle als Jude in der __
christlichen Umwelt? Wo liegen die Schwer-
punkte für Sie?

VJo sehen Sie Probleme mit der christlichen
Umwelt?
a) in der Begegnung und/oder Konfrontation
b) in der Hemmung für Ziele, die Sie sich

gesetzt haben

VJie würden Sie Ihre Haltung gegenüber Ihren Kin-

dern definieren? Beispiel: Entscheidungen der

Kinder.

Haben Sie im Moment Probleme mit Ihrer Familie,

mit Ihren Kindern?

Fraqe 5 : Mit wem besprechen Sie Ihre Probleme?

Fraqe 6 ; Glauben Sie, dass Ihre Probleme anders sind als

in nichtjüdischen Familien?

Fraqe 7 ; Würden Sie für die Lösung Ihrer Probleme gegebe-

nenfalls die Hilfe eines Fachmanns bzw. eines

jüdischen Fachmanns - Sozialarbeiters, Psycho-

logen usw. - in Anspruch nehmen?

Fraqe 4

PROTOKOLL

r^f^r quantitativ vieordneten Antworten

zu Fraqe 1 :

Bis auf eine Mutter, die sich weigerte, sich zu dieser

Fraqe zu äussern, erleben alle Befragten ihre R^He als

Jude in der christlichen Umwelt als normal, gemäss den

iewfn' sehen Kategorien - weder übermässiges Betonen noch

vlrb24en des Judeseins. Eine Befragte erlebt sich in al-

len Situationen als sich selbst. Von einigen wird ein ge-

Als ein "HUSS" Una ^uiy^xa^^- ^-- ----
r ^wX^ A r> T^r;:^^!

orthodoxen Lebensweise oder aber zu einem Leben in Israel

7. 11 Frage 2 a:
^"

"^T^ A^r- R<:.fraaten d.h. sie selbst, ihre Kinder
Die meisten der

^f^J^^J^S;^^;^; einmal mit antisemiti-

°^f ''Äusserungen unS/Sdi; Haltungen in verschiedenem

'usmass konfrontiert worden. Einige Kinder haben sich



dabei manu militari zur VJehr gesetzt.

Ein Teil der Befragten und auch deren Kinder erlebten
positives Interesse an ihrem Judesein von selten ihrer
christlichen Gesprächspartner, wie Bekannte, Kameraden,
Lehrer usw.

Als mögliche Gründe für den Antisemitismus werden sehr

oft Unwissenheit und daraus folgend Vorurteile angegeben.

Doch im allgemeinen wird das Leben in der christlichen
Umwelt als problemlos gewertet.

Einige fühlen sich in der jüdischen Gemeinschaft sicherer

und sehen für sich die Unmöglichkeit - trotz guten Kon-

taktes zu nichtjüdischen Kreisen - ganz in der Umwelt

aufzugehen. Einige haben ausschliesslich jüdische Freunde.

zu Frage 2b :

Im Gespräch mit allen Teilnehmern, die ein weniger ausge-

prägtes, jüdisches Leben führen, taucht jedesmal und un-

vermittelt, in irgendeiner Form, die Angst vor zuviel

^

Assimilation und vor der Mischehe auf. Ausnahme ist die

befragte jüdische Frau, die selber in einer Mischehe

lebt. Für sie hat die liberale Erziehungseinstellung den

Vorrang. Sie erwartet von dieser, dass sie ihre Kinder

vor speziellen Problemen im Zusammenhang mit dem Besuch

des jüdischen Religionsunterrichtes bewahren wird.

Eine Aeusseruna bewertet den zunehmenden Antisemitismus

als positiven Faktor zur Entfaltung des jüdischen i-len-

schen.

.ussage befasst sich mit der Möglichkeit ei

1 für einen Juden, im öffentlichen, politi-
schen beobachtet

Eine andere Ai

nes Handicaps
sehen Leben eine Rolle zu spielen, was

wurde.

Eine, ein bewussteres, jüdisches Leben führende Befragte

beklagt die Isolierung und die Integrationsschwierig-

Kitln ihrer Kinder, sowohl in bezug auf die Schule als

auch im Kontakt mit weniger oder gar nicht frommen Kame-

raden SesAchdut. Eine andere fromme Familie, deren Kin-

Ser Sem Jugendbund Bne Akiwa angehören, erlebt keine

dieser Schwierigkeiten.

Der jüdische Kindergarten der Israelitischen Cultusge-

meinde Zürich wird von den meisten positiv erlebt auch

als Element zur Förderung des Zusammengehörigkeits-

gefühls der Kinder.

7.U Frace 3 :

TTTTTl^aae nach der bewussten Erziehungshaltung gegen.

"kL den Kindern werden z.T. voneinander sehr verschie-
uber den Mnaern ^_^ erstrecken sich von einem

au-

^

u.a. vorgebracht:



<

- keine Heuchelei, keine Sturheit, menschliche Ein-
stellung

- Respektierung des Rechts auf eine eigene Einstellung
von Eltern und Kindern. Ernstnehmen der Kinder, Weit-
gehende Erziehung zur Selbständigkeit. Hilfe zur
Selbstbestimmungsf indung der Kinder.

- Gespräch und Vorbild als Erziehunqsprinzipien. Kommu-
nikation, Aussprache, offene Diskussion.

- In einer Familie wird der Versuch einer kameradschaft-
lichen Beziehung zu dem ältesten Kind als erfolglos
geschildert.

- Eine Befragte wertet ihr Verhalten gegenüber ihren Kin-

dern als je nach Alter zunehmend permissiv, mit Ausnah-

me der Einwirkung auf "Selbstdisziplin" in schulischen
Angelegenheiten.

- Aengstlichkeit bis Ueberängstlichkeit zeigt sich bei

einigen wenigen, bewusst oder unbewusst erlebt.
- Diskussionen mit den Kindern werden von einer Befrag-

ten bejaht, doch mit dem Zusatz "wenn nötig ein Macht-

wort".
. . ^ .... .

- Eine andere Aussage betont, dass die Kinder gefuhrt

werden müssen; die Diskrepanz zwischen dem Erziehungs-

stil des Achdut und des Elternhauses sei zu gross.

- Eine Haltung wird bewusst als sehr bestimmend einge-

stuft und als Beeinflussung der Kinder gewertet. Zudem

wird das eigene Mitspracherecht in Entscheidungen der

Kinder als wichtig erlebt.

zu Frage 4 ;

Die meisten der befragten Familien haben mehrere Kinder.

Im Vordergrund der Familienprobleme stehen offensicht-

lich die Ueberängstlichkeit bzw. die Ablösungsschwierig-

keiten der Eltern von ihren Kindern, die z.T. sehr offen

form.uliert, z.T. scheinbar nicht bewusst erlebt werden,

doch die sich sehr deutlich an den Aeusserungen erkennen

lassen.

Rei einiqen Familien wird der Geschwisterstreit als ner-

venzermi^b^nd erlebt, der viele Interventionen der Eltern

herausfordere. Scheinbar hilflos stehen diese Eltern

^T auch vor der dominierenden Stellung ihrer alteren

und/oder lebhafteren Kinder, zum Schaden der jüngeren

und/oder ruhigeren Kinder.

vereinzelt wird bewusst als negativ erlebt, dass man als

E?tern lu sehr Kopf- und zu wenig Gefühlsmensch sei.

v.u Frage 5 t

Die -neisten der Befragten besprechen ihre Probleme mit

^ S^o^^r-ner einige mit Freunden, wieder andere mit

Vertrauenspersonen, jüdischen oder nicht]udiscnen, di-

ähnliche Erfahrungen machten.

vereinzelte besprechen ihre Probleme offen in der Familie
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In einem Fall sprach die Mutter mit Jugendlichen, um, wie

sie sagte, das eigene Kind, mit dem sie viel Konflikte
hatte, besser zu verstehen.

In zwei Fällen wurde die Hilfe eines Sozialarbeiters bzw.

eines Psychiaters in Anspruch genommen.

crn Pf^nfSk (^
i^
_ "^' *

Einige der Befragten weisen auf Parallelen zu den italie-

nischen, katholischen Familien hin.

Die Mehrheit der Befragten bezeichnet die Wahrscheinlich-

keit einer spezifisch jüdischen Problematik in den judi-

schen Familien als zutreffend, zumindest für einen Teil

der Probleme. Dabei wird von einzelnen Teilnehmern auf

das Beispiel des Religionsunterrichtes hingewiesen. Die

meisten Kinder erlebten diesen als Widerspruch zur mage-

ren jüdischen Atmosphäre ihres Elternhauses, was ihre

ambivalente Haltung begünstige und ihre Identifikation

erschwere.

Die Mehrheit der Befragten, auch diejenigen, die die evtl.

Gespaltenheit ihrer Kinder nicht bewusst erleben, be-

zeichnen die Angst vor Assimilation und vor Mischehen

als eine typisch jüdische Problematik.

Die Frage ob Ueberängstlichkeit der Eltern ein typisch

jüdisches Phänomen sei, konnte nicht klar beantwortet

vjerden.

zu Frage 7 ;

Die Mehrzahl der Befragten befürwortet ohne weiteres,

wenn nötig, fachliche Hilfe von Sozialaroeitern Psycho-

logen usw! Zudem besteht keine Hemmung, n^^^^t judische

Hilfe in Anspruch zu nehmen, ausser bei den Befragten,

nt^ ^nsschlies-lich in jüdischen Kreisen verkehren. Ver-

elnzll?Sird den nichtjüdischen Fachleuten der Vorzug ge-

aeCIn mit dem Argument, sie seien neutraler, konnten

??e!;4icht neue Aspekte aufzeigenund seien nicht mit

f-bus beladen. Das Vertrauen zu nicht judischen r achleu-

tenfst wiederum crösser, je mehr diese über Kenntnisse

Ser jüdischen Geschichte und des jüdischen Brauchtums

verfügen

.

f

J^Lu^=haroder'^=:r;fric:;;;'B;;el=h, -Assimilation und

Mischehe usw.
•^n^^ A^r- qf^fraaten ohne Hemmungen eine Jugend-

rrfsiiÄ;^K.^«^i=.^r^5e.?rdirBi?^a5?^;,
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v;elche dies ablehnen, eine Stelle ausserhalb jeglicher,

jüdischer Institution, Ihre Argumente: Sie kennen genü-

gend jüdische Familien, die grosse Hemmungen hätten, im

Gemeindehaus gesehen zu werden bzw. die davor zurück-

schrecken würden, mit ihnen zu bekannten Leuten ihre Pro-

bleme zu besprechen. Diese Familien empfänden auch Angst

^ror dem Dnrrhslr.kern der Informationen innerhalb der Ge-

meinde und deshalb Angst vor Biossstellung, vor Prestige-

Verlust.

Eine Befragte suggeriert Gruppenbildung von jüdischen

Teilnehmern, die mit dem gleichen Problem konfrontiert

sind. Eine andere Befragte würde einer solchen Gruppe

nur beitreten, wenn sie sich aus christlichen Leuten

oder höchstens aus jüdischen Freunden zusammensetzen

würde.

i

/
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Die Aui^c/abendesVSJP

n'^<^;.

.i-cr.,

Die Allfänge des VSJP reichen in die Zeit bis vor dem X. v/ex-c-_

krie/' zurvck. Damals nannte er sich allerdings "Verband Schv/exae-

riscber Israelitischer Armenpflegen". Dieser Verband gab den

durchreisenden jüdischen Menschen Hilfe und leistete Unterstutz-

vx'^' an jüdische Arme und Kranke ausserhalb jüdischer Gemexnden,

besonders an \mbemittelte TB-Kranke in Dpvos und Leysin.

Im Jahre 1953 wurde dem VSIA als zentrale f^telle die Verant-

wortung für das gesamte jüdische Plüchtlingswesen übertragen.

1943 wurde der Name VSIA in V3JF, "Verband Schweizerischer

_

Jüdischer Fürsorgen" umgewandelt. Der neue Vorband hatte die

Verantwortung für die jüdischen Flüchtlinge, die vor, wäiirend

ujid nach dem 2. Weltkrieg in die Schweiz kamen und wurde zu

einen siDäteren Zeitpunkt dem SIG unterstellt.
j

Das Asylrecht ist eine politische humanitäre Maxime der Schwei-^ \U5''
zerischen Eidgenossenschaft, Menschen, vjelche wegen ihrer polxtx-

\
>

scHe-T /aischauung, ihrem religiösen Glauben oder^ihrer Rasse ver-

folgt und an Leib ünd-S^^Ie-^eTährJeF s j^nd , einen Zufluchtsorl;^

ifrtSi- Schweiz zu bieten.
:s^',^ '^^'^e^ y^'-^

Flüchtlinge hat es in der Schweiz schon (iffler^egeb^. Vor und

nach dem 2. Weltkrieg waren es bis zu 30(J^'Öüü7 heute sind es
_

noch ca. 36 '000. Wenn in den Jaliren vor und nach dem 2.Weltkrxeg

ir. der Hauptsache jüdische Flüchtlinge Aufnahme fanden, so kamen

3 956 ca. 10 '000 Ungarn, 1968 ca. 12 '000 Tschechoslowaken, 197:5
_

ca. 250 Flüchtlinge aus Uganda, 1974 ca. 700 aus Chile und dazwx-

ßc'-'en iroraer wieder Menschen aus den Oststaaten, dxe hxer Asyl be-

antragen, davon war nur ein kleiner Teil jüdischer Konfessxon.

Die Schweiz flüirt seit 1951 jährlich auch noch besondere Hilfs-

aktionen durch für betagte, kranke und invalide Fluchtlxnge, üxe

sich zum Grossteil in Lagern in Italien oder Drittstaaten belxn-

den. Diese /Jctionon werden in Zusammenarbeit mit dem Hochkomüixssar^

zur Jdnderung der Flüchtlingsnot durchgeführt und wir haben wahrem,

all der Jahre auch in unserem Heim in Vevey eine grosse Anzahl

dieser Flüchtlinge aufgenommen. Im Rahmen dieser Aktxon fxnden

CO.. 100 Flüchtlinge pro Jahr in der Schweiz Aufnahme; es handelt

Dich vsa Menschen aus China, Nordafrika, dem Nahen Osten sowxe

Südeiu-opa. Die Auswahl erfolgt durch den Hochkommissar. Dxeser

präsentiert in der Regel die Dossiers der Schweizerxschen Zentral-

stelle für Flüchtlingshilfe, der Dachorganisation der HillswerKe

in der Schweiz. Die Auswahl erfolgt nach bestimmten Krxterxen; es

ist wichtig, ob die Menschen durch die Aufnahme hxer exne Lnt-

wicklmigsmöglichkeit haben, ärztliche Hilfe benötigen _ oder exnen

ruliigen Lebensabend finden sollen. Die Vorbereitung dxeser Jixn-

roise in die Schweiz und die Spesen werden von internatxonaXen

Organisationen übernommen.

"!^':'

. i«^
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VieDG Menschen finden den Weg auch direkt in die Schweiz und er-

halten nach sorgfältiger Prüfung der Behörden den Status eines

iJlllchtlings

.

mu. be^-innt die Arbeit des VSJF. Wir sind die erste und ichmöchto

L^.-o-n Vichtiffste Kontaktstelle für den Flüchtling und von üiesen

ersteÄ Kontakt hängt die weitere ZusammenarDexx mxx inm au.

Die Pinanzierung erfolgt durch die Eidg. Behörden und die Hilfs-

werke im Verhältnis 75:25, wobei die religiöse Betreuung Koscher-

verpfTegung, Feiertagszulagen, Mazzenversorgung etc. zu Lasten

des "VSJF pehen. In diesem Anfangs stadiuüi benötigen wir die be-

sondere Hilfe der jüdischen Gemeinden. Die Flüchtlinge aus den

Oststaaten haben oft kaum eine Beziehung zur R°l^f
^°'^' J^^/^|^^'

sich in ihrer neuen Umgebung isoliert, sie haben die Heimat, die

Familie und Freunde zurückgelassen, die Sprache, die Lebens- und

Ess.-Girohnheiten sind ihnen oft fremd. Sie sind besonders im 3 etz-

iP-o-n Zeitpunkt oft ohne Arbeit oder in der Umschulimg; sie haben

vioT freie Zeit, können aber nichts mit dieser anfangen. Sie müs-

sen erst lernen, dass hier nicht wie im Osten für sie geplanx

wird und dass sie für sich selbst verantwortlich sind. Wir haoen

es bei der Flüchtlingswelle aus Ungarn und dann wieder aus der

CSSR erlebt, wenn der Kontakt zwischen Flüchtlingen und judiscnen

Gemeinden nicht in der ersten Zeit hergestellt wird, dann ^f^^
me^st ^.u spät. Wir haben Flüchtlinge dort plaziert, wo sie_Arbeio

un? V'ohnmöglichkeiten finden konnten, wir haben es, wenn möglich

vermieden, sie auf dem Lande zu plazieren, wo es schwer ist, .n-

schiuss zu finden. Wir haben die Fälle dann den zustandigen Duai-

BChen Gemeinden gemeldet , aber meint ist daraufhin nicht viel

passiert, auch nicht von Seiten der Rabbiner. Die
^ffIj^lJ^^?- .

^
ieindemitglieder hätten im Sinne von Patenschaften den Kontak. mit

P3ücht3ingen aufnehmen sollen. Der Religionsunterricht wäre auca

ein Anlass, mit den Familien in Kontakt zu kommen.

Wir melden den Gemeinden Geburtstage ab 70. Lebensjahr, ebenfalls

in der Hoffnung, dass dies ein Anlass für die Gemeinde ist, Kon-

takt mit Flüchtlingen zu suchen. Von einer Gemeinde erhielt ich
_

xuilängst die Antwort "wir machen nichts, die Leute sind nicnx Mio^

g.liecler unserer G-emeinde"

.

Ich bin Sicher, dass den jüdischen Gemeinden auf f«^^^f ^f,^J,f
"''

wertvolle Mitglieder verloren gehen, besonders unter den Dungui

Leuten. Selbst einer grossen jüdischen Gemeinde wie Zürich, ai^

viel für ihre jungen und alten Mitglieder tut, ist es
"^J^^^f

gelmigen, mit den Flüchtlingen ins Gespräch
^^^^^'i^'^'^'"- .^^^^^^et

fange gekartet und heute, da die meisten Flüchtlinge emgeordne

sind, ist das Interesse, Kontakt mit jüdischen Menschen zu fix.acn,

nicht mehr so gross wie bei der Einreise.

Etwas anders ist die Lage bei der sehr kleinen f^PP°
^^^j;^^°^.t"'^i,,,,

Juden,dic bei .den religiösen Gemeinden hier viel schneller Aufnahm,

gefunden haben, /uch in manchen Kleingemeinden, wie z.B. Kreuz-

ungen, ist die Integration der Flüchtlinge spontan erfolgt.

Wir dürfen nicht vergessen, die Flüchtlinge haben jeder ein

schweres Schicksal durchgemacht. Von den alteren Menschen waien
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fast al e im Konzentrationslager und sind nach der Befrenong m
die Oststaaten zurückgekehrt, bis sich viel später, bei manchen

zi sSt! die Möglichkeit ergab, in den Westen zu kommen. Für Fa-

milion die wenigstens zu Hause so weiter leben wie sie es gewohn-c

SieS^'ist die Afsimilierung leichter; für alleinstehende altere

ficler invalide Menschen sehr schwer.

Die Vereine in den Gemeinden sollten den Problemen mehr Aufmerksam-

keit schenken . Der Kontakt sollte sich auf natürliche Waise erge-

ben. Junge Paare mit Kleinkindern sollten gleichaltrige aufsuchen

eiiiTac^en und auf freundschaftlicher Ebene mit ihnen verkehren. De.

Flüchtling darf nicht glauben, es handle sich un eine Mizwah.

E- -eJanr mir einmal, eine Einladung für einen Flüchtling zu den

Feiertagen zu bekommen. Als ich ihn nachher fragte, wie es war

sep-'ce er "zu essen habe ich viel zu viel bekommen, aber die Un-ot..-

hanung wurde den ganzen Abend in Schweizerdeutsch gefuhrt
,
ich^

habe kaum etwas verstanden und auch nichts sagen können .Und ge-

rac:e letzteres war ja so wichtig für ihn. Er wollte selbst ebwas

zur Unterhaltung beitragen und das war ihm nicht möglich.

Finanziell stellt der Flüchtling keine Belastung für eine Jüdische

Gemenide dar. Falls er zu wenig oder gar
^f=^^^^..f^^"f ' ^^^^^tv^

nach den Richtlinien des Bundes von uns unterstutzt. Er hat - ...ucn

wemi er keine Beiträge zur AHV oder IV bezahlt hat - das Recht

unter gewissen Voraussetzungen, auf eine ^^«^^^P^f^:^i?;^f .J^r^f,
npch 5 Jahren Aufenthalt in der Schweiz. Er erhalt nach 5 Jahren

Sie Mederlassung und hat so auch das Recht, -If^^f^^
erwerbend

zu sein. In der Zeit vorher untersteht er nicht den Arbeitsbe-

schr'i^gen für Ausländer. Bei der Einreise erhalten J^hepaare ma
_

Faiiilien Möbelkredite, die sie, wenn zumutbar, in ^^^^ .^'^^^-^-
miissen. Sie treten sofort einer Krankenkaese und neuerdings einci

/o-beitslosenkasse bei, sie werden ohne Vorbehalte aufgenommen. \/ir

übernelimen auch die Kosten für Umschulungs- und Sprachkurse

Sie sehen, für das finanzielle und rechtliche Wohl des Flüchtlings

wird gesorgt, aber ich bin sehr oft überzeugt, dass ihm viel .u

wenig Wärme, Verständnis und Brüderlichkeit entgegengebracht wir .

Wenn er sich schon oft im Alltag bei der Arbeit als Auslander un

Jude nicht leicht integrieren kann, so sollte er doch bei den judi-

schen Gemeinden offene Türen finden.

Die Flüchtlinge ihrerseits haben während ihres Aufenthaltes hier

^

jJrstaunliches geleistet. Ich denke da besonders an die Kinac.

Studenten, die nach kurzer Zeit, al2.en Sprachschwierigkeioen

T::-otz, die Besten in der Klasse und im Studmm sind.

Hilfswerk kann und soll nicht mehr sein als die erste Kontakt-

stelle in der neuen Heimat, die den Flüchtling über seine

Rechte hier, aber auch über seine Pflichten den Behörden gegenube.

informiert. Es versucht auch, die alleinstehenden Flucntlingeuntex

einander in Kontakt zu bringen, aber Aufgabe der
^^^^^^f^.^^^^^i^!

muss es sein, bei der Integriorung und Assimilierung der .luch blinke

in der neuen Heimat mitzvüielfen. Es ist eine alte ^^^^^^^^^^^^^^^as.

dann die Flüchtlinge oft ihr Bestes geben und dem Asylland >'e.tvo -C

Beiträge geliefert haben. Damit drängt sieh von selbst der Geaankc

Ox li

zum

Daß
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"wenn wir ihnen Verständnis entgegenbringen"

V-«v

^'ijfy

puv wie wertvoll sie, "wenn wir innen vu^oocx^x^...

S'das Leben der jüdischen aemeinde sein können.

Die Betreuujig und Unterstützung der Flüchtlinge erfordert nicht

^ -Änanäefle Mittel, sondern in der Sozialarbeit^geschulte^^

KrLifte, ein Sekretariat, eine Bucnnaxxung una uc^o ..x..^. ..^.^^^

Personal.

m^ Vir^^ Polizeiabteilung Bern, die ja 75 f" der Unterstützungen

?ecl't feblfes ab, mit den einzelnen jüdischen Gemeinden abzu-
aecLo, ichno ^s au,

Unterstützungsbeiträge für jeweils 3

Sa^S:r;orstrIckL Sd beJom^t nach einfr detaillierten Abrechnung

d:?lit:il1or75 /. von den Eidg. Behörden
-^^^^-^^-^f^-^J^

isrf^sfsiS^iLi:^t^ait-iä^?4/s^^^
to^aue Aufstellung gemacht werden, damit wir unseren Anteil von

ÖCT Sammlung der Zentralstelle bekommen.

S. h=na3lt ^"h .ei unseren Ausgab« nicht^a.^.l0inejetrag
^^^

loSltäu^? S; £;oS°e2?glJd:r Pr 50 - pro F^iUe beträgt, sg

ict öas wahrscheinlich ein recht bescheidener Beitrag, den die

Schweizer jSdenheit an das Flüchtlingshilfswerk leistet.

Der VSJF hat auch noch die Aufgabe, sich um arme und kranke jüdi-

sche Senschen ausserhalb jüdischer Gemeinden zu kummern und fuu

deie^i T,ebensunterhalt , Spital- und Heimkosten aufzukommen.

Auch '^ie Zusarmnenführung von Familien ist
^^^^''^f'l^^l^^^^Sll

-

tes ySJT\ Eine Anzahl Flüchtlinge aus den O^^^^^^^f^^^J^" ''f,!ir

-,-ates erfolgreich durchführen können. Dies ist ^^
-^^ ;i:; ,.

bSrrits gelegen und wir hoffen, dass wir auch m Zukunft diese

Arbeit mit Erfolg fortsetzen werden.

Der VSJF konnte in den letzten zwei Jahren auch ^^^r^^xnige schwer

kraiolce Menschen aus Syrien und If^^1'
^^^^ Sllen hSen wir auch

mu'-"3ton Oie Kosten übernehmen. In einigen ijallen naüen w

von schweizerischen internationalen Organisationen einen Betrag

bekouimen.
•^ 'i^^-im "Tc^c! -Rprees du Leman" , das unter

Wir haben in V e v e y ein Heim Les f^erges uu
^ \ ^^^ ge„

der KaschruthaufSicht von Herrn Dr. Ascher, Bex, ^^^^^^
koscner g

mJt wird. Wir haben dort Platz f-^lOO Menschen; das Heim^xsc

jetzt hiit ca. 90 Personen belegt, wobei wir neben Flucn^xing

Aus •' linder, allerdings Selbstzahler, aufnehmen.

Uir haben fast 20 Jahre nicht nur für unsere
^ff,fgf^i/:^^^!""-'

für viele andere die Wiedergutmachungsanspruch mit Lrfolgo^^

beitot. Einige Verfahren sind nocn bei Berichten ^^g^S
mteres-

.-.isprüche auf Altersrente für unsere Schützling, und^nde^^
üontor. worden bei den Pensionskasson m Deutschland una ueb

laujiend angemeldet.

:t,-'-

.»• '*^y r-

. i '-r
.



MITZVAH CAMPAIGN

Study TORAH every day

and every night.

Give rZfDOKOH
(chartty) every weekday.

For a happy, healthy and

united family, keep the

traditiön oi FAMILY PURITY.

Every home should have

basic JEVVISH HOLY BOOKS
(at least a Chuir.asK Siddur,

Tehillim, etc.).

Affix a MEZU2AH on

every right doorpost

in every jewish home.

All women, including young

girls from about the age of 3 & up.

should light CANDLE(S) every

SHABBOS & YOM TOV EVE,

at the proper time and recite the

appropriate blessing(ü).

Observe KASHRUTH at

home and outside.

f

LUBAVITCH YOUTH ORGANIZATION
770 Eastern Parkway
Brooklyn, N.Y. 11213
778 4270. 771 2500

IN ISRAEL:
Kfm Ch«bad: (03) 944364
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VEREINIGTE ARBEITERPARTEI ISRAELS
M A P A M

Internationale Abteilung

DIE STRATEGIE DES KAMPFES UM DEN FRIEDEN

(Gegen "neu-linke" Sektiererei)

Von Peretz Merchav

Dieses ist ein Versuch, einige Grundfragen zu klären, in Bezug auf welche oft

Verwirrung herrscht. Die Hauptthesen dieses Artikels gehen dahin, dass - um für die

Erreichung des Friedens zu wirkei^an vorerst die öffentliche Meinung des eigenen Volkes

hierfür gewinnen muss, statt sich in "radikalen" Formulierungen und Phrasen zu ergehen;

dass der Kampf für den Frieden in Israel untrennbar ist vom Kampf für die Verwirklichung

des Zionismus und des Sozialismus; und dass gerade darin der Hauptunterschied zwischen

Mapam und diversen sektiererischen "neu-linken" Splittergruppen besteht, und nicht in

der taktischen Frage, ob Mapam - angesichts des drohenden Aufstiegs der reaktionären

Rechten - bei den Wahlen mit einer eigenen Liste oder im Rahmen einer Einheitsfront der

Arbeiterparteien hätte auftreten sollen.
A A A

Pionierrolle oder Sektiererei ?

Können kleine Minderheiten wirklich eine Pionierrolle in der Erreichving grosser

politischer Ziele erfüllen, wenn es sich um Krieg oder Frieden, um eine Politik der

Friedens initiativen handelt, um die Verhinderung von Annexionen, um die Eröffnung eines

Dialogs mit den Vertretern der Gegenseite, jenseits der Grenzen?

Es wäre unbegründet einer Minderheit eine derartige Rolle absprechen zu wollen, nur

weil sie eine Minderheit ist. Das entscheidende Moment ist, wie weit sie damit nicht

nur die Aufmerksamkeit der Oeffentlichkeit auf sich selbst lenkt und eventuell Kompli-

mente von der Gegenseite erntet, sondern in welchem Masse es ihr gelingt, als V/erkzeug

für die Ueberzeugung der öffentlichen Meinung (oder deren Mehrheit) zu dienen, um dort

die Neuschichtung herbeizuführen, die Hindernisse und Hemmungen abzubauen, die einer

realistischen Haltung und einer konstruktiven Politik im Wege stehen, die uns einer

friedlichen Regelung näher bringen konnten.

Wer sich in der Rolle der "Avantgarde" gefällt, läuft immer Gefahr, der Ueberheb-

lichkeit und der Sektiererei zu verfallen. Wer sich selbst das Zeugnis ausstellt,weiser

und klüger zu sein als alle anderen, wird auch bald dazu kommen zu erklären, dass er und

nur er die "wahren, historischen Interessen vertritt". Das heisst, er hört auf Vorhut

zu sein, ein Teil der Armee, der in ihren vordersten Reihen marschiert, oder vielleicht

einige Schritte vor dem Gros, und er verkümmert, wird zur Kaste, die - statt dem Heer

den Veg zu bahnen und es zu leiten - sich von ihm loslöst, es zu ersetzen sucht. Solche

Gruppen massen sich dann an, im Namen des Ganzen zu sprechen, während sie in Wirklich-

keit nur sich selbst vertreten.

Dialog; Worüber, in wessen Namen, und mit wem?

Wenn wir diese Allgemeinbetrachtungen auf die Wirklichkeit Israels anwenden, dann

sehen wir von Zeit zu Zeit einzelne und Gruppen, die sich eine Plattform zurechtzimmern,

auf Grund deren sie dann zu einem Dialog oder sogar zum Entwurf eines Uebereinkommens

mit einzelnen Arabern oder Palästinensern - oder mit Gruppen von ihnen - zu gelangen

hoffen. Wenn aber auch die Absichten derer, die sich damit befassen, gut und örlich

sind, müssen Versuche dieser Art doch als sinnlos angesehen werden, da ja die wirkliche

Challenge nicht ein Dialog oder ein Uebereinkommen zwischen einzelnen Individuen oder

Grüppchen ist, sondern zwischen 2 Völkern , 2 nationalen Bewegungen , so wie sie eben sind,

d.h. einschliesslich objektiv-rationaler, aber auch subjektiv-psychologischer Momente.

Ein "privater" Dialog oder Entwurf für ein Uebereinkommen, losgelöst von den kollektiven
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Tatsachen, ist im besten Falle steril, bedeutungs-und aussichtslos. Ganz anders/es um
ein grosses zionistisch-sozialistisches Lager, dass sowohl im jüdischen wie im arabischen
Sektor Israels verwurzelt ist, das sich völlig mit den Grundlagen und Grundaufgaben der
zionistischen Bewegung identifiziert und auch als solches anerkannt ist, obwohl es bis
heute in der Oeffentlichkeit und in der Bewegung - mit Bezug auf die Frage, ob es er-
wünscht ist, mit palästinensischen Arabern Verhandlungen über einen Vergleichsfrieden zu
führen, und ob Aussicht darauf besteht - eine Minderheit darstellt. Im Gegensatz zur
Mehrheit ist diese Minderheit frei von Vorurteilen und von irrtümlichen Voraussetzungen
bezüglich der Notwendii^keit eines territorialen Kompromisses mit unsor^n ai-nh-i c:r>hon Mo/-v._

barn, sowie bezüglich der Frage, ob ein Dialog mit gemässigten Palästinensern überhaupt
notwendig sei, und ob er irgendwelche Aussichten habe. Diese Minderheit sieht ihre Auf-
gabe vor allem darin, die jüdisch-nationale Bewegung in ihrer grossen Mehrheit von der
Notwendigkeit einer realistischen und konstruktiven Einstellung zum Palästinaproblem und
zu Verhandlungen mit Palästinensern - auf Grund gegenseitiger nationaler Anerkennung als
Staatswesen - zu überzeugen. Wenn diese Minderheit unter gewissen Umständen beschliessen
sollte, ihre eigenen Fühler zur arabischen Gegenseite auszustrecken, dann wird sie das
niemals auf Grund eines selbstfabrizierten sektiererischen Programms tun (wie z.B. der
"Israelische ttat für israelisch-palästinensischen Frieden"); sie wird vielmehr versuchen,
die Bestrebungen (und Befürchtungen...) der gesamten zionistischen Bewegung zu repräsen-
tieren, d.h. die israelische Oeffentlichlieit so wie sie ist - denn, wenn wir mit den
Palästinensern zu einem Abkommen gelangen, muss es ja schliesslich das ganze Volk
akzeptieren - und nachher damit leben ... Zusammenfassend: nicht die Tatsache, dass je-
mand sich in der Minderheit befindet, spricht ihm das Recht auf Betätigung ab; entschei-
dend ist, wie weit er sich mit der zionistischen-israelischen Oeffentlichkeit identifi-
ziert, ihr Wesen und ihre Ideologie repräsentiert, ob er konsequent für die Gewinnung
dieser Oeffentlichkeit wirkt. Das ist der Prüfstein, um festzustellen, ob eine Minder-
heit wegweisend ist und Aussicht hat, wesentlich zum Erfolg ihrer Vorschläge beizutragen -

oder ob sie links liegen bleibt und in einer Sackgasse endet.
A A A

Das Dilemma des "durchsnittlichen Israeli"

All dies gilt nicht nur für anti-zionistische Gruppen wie Ilakach und Matzpen, oder
Nichtzionisten wie Uri Avneris "Ha'olam Hase". Auch wer sich nicht vom Zionismus lossagt,
kann der zionistisch-israelischen Wirklichkeit entfremdet sein, wenn er aus lauter Ueber-
eifer das Schwergewicht seiner Propaganda, seiner Kontakte, seines Programms für ein er-
wünschtes Uebereinkommen, ausserhalb des Bereichs der Realität der inner-zionistischen
Meinungsverschiedenheiten verlegt. Denn derartige tiefgehende Meinungsverschiedenheiten
bestehen ; teils rühren sie von verwerflichen demagogischen und chauvinistischen Beweg-
gründen her, teils aber auch von ehrlichen Befürchtungen und Besorgnissen , die ihre Wur-
zeln in den bitteren Erfahrungen der Vergangenheit haben. Worum handelt es sich bei
diesen Meinungsverschiedenheiten? Soll man Gebiete zurückgeben, oder nicht; für einen
territorialen Kompromiss - oder "gegen eine erneute Teilung des Landes"; gibt es eine
besondere palästinensische Identität oder nicht (und demgemäss - ein besonderes Problem)?
Soll man sich absolut und bedingungslos der Möglichkeit widersetzen, auf dem Westufer des

Jordan und im Gazastreifen einen palästinensischen Staat zu errichten, oder soll man dem
eine palästinensich-jordanische Lösung, in breiterem Rahmen, vorziehen, oder wieder ganz

anders: "mit den Palästinensern gibt es nichts zu verhandeln" - im Gegensatz zu der For-
mel von Schemtov-Jariv, nach der wir mit jedem palästinensischen Faktor zu verhandeln be-
reit sind, der den Staat Israel und^icherheitsratresolutionen 242 und 338 anerkennt und
dem Terror entsagt; u.s.v., u.s.w.

Diese Meinungsverschiedenheiten zu ignorieren und statt dessen früh und spät zu er-

klären, es handle sich nur darum, wem man die Gebiete zurücl^eben solle; ein palästinen-
sischer Staat auf dem Westufer des Jordan und im Gazastreifen sei die erwünschtere Lösung;

der Begriff der "verteidifybaren Grenzen" sei sinnlos ; und man müsse mit der P.L.O. ver-

handeln, auch wenn sie ihre Grundsätze nicht ändert - all dies hat mit Pioniertätigkeit

für.den Frieden nichts zu tun. Das ist kein Werkzeug, um die Gewissensfragen und Mei?-.

nungsverschiedenheiten innerhalb der israelischen Oeffentlichkeit einer Entscheidung
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näher zu bringen - und oline eine solche Entscheidung sind Kontakte und Dialoge mit der

Gegenseite wertlos. Ja noch schliinmer: dieses Gerede erschwert nur die Aufgabe der

"Tauben", die öffentliche Meinung in Israel an den Gedanken eines territorialen Kompro-

misses zu gewölinen, was natürlich Verliandlungen mit Palästinensern, die bereit sind

Israel auf Grund der Resolutionen 242 und 338 anzuerkennen i, einschliessen würde.

Politische Motivationen und das zentrale strategische Ziel

In der politischen Motivation Imnn man verschiedene Gesichtspunkte und Grundauf-

laSSUnffen UIll/Ul'öCHtJJLU.fcril, UUWUIAX CLJ.tr Wi Cit/JC:iA iCjW J.O\^il\714 j.li»iX=ll AAi \JLXi^ o. j. ci/y\ J. ».^ vxv^Kj ^v/ JL^ «/J.w>^<.A\^A«.

Lebens oft verwischt erscheinen. Im Zentrum der einen Motivation steht das Moment der

Selbsterfüllung, die Befriedigung, die uns die Tätigkeit für eine gute Sache gewährt,

das Bedürfnis, sich auszuwirken - individuell oder kollektiv - und all das findet seinen

Ausdruck in Gefühlen, Befürchtungen, Protosten u.s.w. Eine andere Motivation beruht auf

dem Wunsch, der "Gegenseite" zu zeigen und ihr gegenüber zu betonen, dass Israel kein

"Sodom" ist und dass es auch hier "Gerechte" gibt (In den 50er Jahren wollte man der

"revolutionären V/elt" beweisen, dass es auch hier in Israel revolutionäre Kräfte gäbe,

und heute will man den Arabern beweisen, dass auch in Israel "Kräfte des Friedens und

des Fortschritts" tatig sind). Drittens gibt es den Villen, um die öffentliche Meinung

zu ringen und sie zu überzeugen, damit sie sich für eine politische Kursänderung, für

Friedens initiative, territoriales Komprömiss und Dialog mit gemässigten Vertretern des

palästinensischen Volkes entscheidet.

Keine der obonerwälinten Motivationen ist an sich verwerflich, solange sie nämlich

nur einen Bestandteil einer Gesamteinstollung ausmacht, und unter der Bedingung, dass

das Moment des Ringens um die öffentliche Meinung, um einen neuen Kurs in der Politik,

dominant bleibt. Eriolg in solchem Hingen kann auch dem Individuum Befriedigung gewäh-

ren, und or kann der Gegenseite ausserhalb Israels beweisen, dass es sich h:.er nicht um

eine "Handvoll Gerechte" handelt, sondern um eine politische Bewegung, um einen bedeut-

samen Faktor, der im Aufsteigen begriffen ist.

Leider ist es oft und zu allen Zeiten vorgekommen, dass in Israel wie auch sonst in

der V/e:. ' r.ich sektiererische Elemente in die Reihen der Linken eingedrängt haben. Das

fand S'3?nen Ausdruck in einer Störung des Gleichgewichts zwischen den verschiedenen p6-

litischen Motivationen: Im Rampenlicht erschienen "Proteste" und plirasenhafte Deklama-

tionen, während die Ilauptstrasse, das konsequente und beharrliche Ringen um eine poli-

tische Kursänderung, zu kurz kam. Hier muss erwähnt werden, dass diese Tendenz zu fal-

schen Proportionen besonders seit den 60er Jahren einen starken Anstoss erhielt, als die

Flut der "Neuen Linken" im Aufsteigen war. Diese Art Sektiererei stockte auch gewisse

Kreise im Lager der "Tauben" hier im Lande an, und ihr Ausdruck waren - und sind - Siach,

später Moked und letzthin Shelli. Demgemäss müssen wir in der Auseinandersetzung zwi-

schen Mapam und den Splittergruppen, die angeblich "links von ihr" stehen, nicht nur

eine Diskussion über politische Taktik sehen: zwischen den beiden liegt ein Abgrund

auch in der Motivation, in Bezug auf die Aufgaben und Metlioden des politischen Ringens

und auf die Parteien, die Träger dieses Kampfes sind. Auch wenn Mapam eines Tages zu

der Entscheidung kommen sollte, dass der "Ma'arach" nicht der beste Rahmen für eine per-

manente Zusammenarbeit mit der Israelischen Arbeiterpartei sei, würden alle diejenigen,

die gehofft hatten, dass damit die Meinungsverschiedenheiten mit solchen Gruppierungen

aus der Veit geschafft seien, eine schwere Enttäuschung erleben. Es -nirde sich nämlich

herausstellen, dass Mapam, im Ma'arach oder ausserhalb, sich selbst und ihrer traditio-

nellen Linie, der Tradition des Haschomer Hazair, treu geblieben ist und keine ihr frem-

den Einstellungen und Werte, keinen ihr frejiden Stil annehmen wird. Aus denselben Be-

weggründen, die uns zur Errichtung des Ma'arach geführt haben, würden wir auch ausser-

halb dieses Rahmens unsere Aufgabe darin sehen, die Massen von "Tauben" die in den

Realitäten ur.sores Landes verwurzelt sind, zusammenzufassen imd zu kristallisieren. Als

Basis hie^^für würde in erster Linie Mapam dienen, unter Hinzuziehung möglichst weiter

Kreise der Arbeiterpartei. Jeder noch so kleine Erfolg bei der Massenmeinungsbildung im

Sinne der "Tauben", jeder Schritt zum Aufbau einer Massenrepräsentation für Friedensini-

tiativen, territoriales Komprömiss und Dialog mit Palästinensern, ist unvergleichlich
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wichtiger als ein Gespräch mit Issam Sartawi, das kaum mehr als ein Privatgespräch ist.

Betrachtungen über die zionistisch-sozialistische Synthese

Die Kristallisierung der zionistisch-sozialistischen Arbeiterbewegung war von
theoretischen und methodologischen Diskussionen begleitet, und zwei von diesen gingen um
die Frage der "Synthese". In der einen Diskussion gab es Vertreter der sogenannten
"Identitätsthese", d.h.: alle Elemente unseres V^erkes und unserer Tätigkeit sind ein
unteilbares Ganzes und es wäre unnötig, oder sogar gefährlich, sie in ihre Bestandteile
zerlegen zu wollen. Alle Aspekte und Aufgaben sind in diesem Ganzen enthalten, und es

stellt daher den Zionismus, den Sozialismus, den konstruktiven Aufbau, den Klassenkampf,
das Streben nach Völkerverbrüderung und Frieden (u.s.w.) dar. Demnach sei es nicht am
Platz, sich mit jeder dieser Fragen getrennt, und im Besonderen, zu befassen. Wir können
in diesem Zusammenhang davon absehen zu untersuchen, was in jedem Falle hinter dieser Ar-
gumentation gestanden ist: ob man dem Sozialismus keine grosse und konkrete Bedeutung
beigemessen hat, wie auch dem Klassenkampf und den Bemühungen um eine Völkerverständi-
gung ("denn all das ist ja sowieso schon im Begriff des Pionierzionismus enthalten und
wird tagtäglich von ihm verwirklicht"). Oder wieder umgekehrt: manche betonten, dass
eben durch den Klassenkampf der Aufbau des Landes verwirklicht werde; wieder andere sag-
ten, dass zugleich mit der Verwirklichung des Sozialismus auf der ganzen Welt auch alle
nationalen Fragen, inbegriffen unsere eigene, ihre Lösung finden würden. Wenn wir diese
Art Einstellung auf die Problcne unserer Zeit übertragen, würde es dann heissen, dass die
Stärkung der nationalen Sicherheit auch den Frieden mit sich bringt - oder umgekehrt, dass
der Friede (wenn erreicht) auch von selbst die Frage der nationalen Sicherheit lösen
würde; oder wiederum: Mit der Stärkung der Sicherheit (oder wenn es Frieden gibt) würden
auch die sozialen Spannungen und Probleme automatisch ihre Lösung finden, denen wir heute
nicht die nötigen Mittel widmen können, ebenso wie das Problem der Einwanderung - da ja

in dem heutigen unklaren und komplizierten Zwischenzustand viele Leute zögern herzukom-
men. Und es gibt der Beispiele mehr...

Diese These von der Identität der Aspekte und der Aufgaben, von der quasi automa-
tischen Lösung aller Probleme, die sozusagen in den allgemeinen Fortschritt unseres Auf-
bauwerkes eingebaut sei, war von jeher verkehrt und ist es auch heuto. Es stimmt zwar,

dass es keine wesentlichen Gegensätze zwischen den verschiedenen Aspekten, Komponenten
und Aufgaben geben darf, wenn sie sich alle zu einem Ganzen zusammenfügen sollen, aber
das ist nur eine Vorbedingung , deren Erfüllung durchaus noch nicht verspricht, dass alle

diese Ziele auch verwirklicht werden - jedes nach seinen vollen Erfordernissen und Mög-
lichkeiten, Damit das geschieht, muss eben (da ja keine wesentlichen inneren Wider-
sprüche bestehen) auf lange Sicht und aktiv daran gearbeitet und darum gerungen werden;

d.h. eben Synthese, Integration verschiedener klar definierter Elemente, deren jedes in

seinem Bereich entwickelt werden soll - aber nicht gegeneinander, sondern in Ueberein-
stimraung.

Eine andere Diskussion gab es mit denen, die sich aus dem umfassenden Ganzen einen

Teil herausgriffen, ihn aus seinem Zusammenhang lösten und versuchten, sich im Gegensatz

zu anderen Aspekten, oder jedenfalls ohne jie zu berücksichtigen , nur mit einer Seite zu

befassen, die ihnen als in ihrer Bedeutung dominant erschien. So sahen einige als Haupt-

sache, oder als ihr Ein und Alles den konstruktiven Aufbau, andere den Klassenkampf.

Dieses willkürliche und undialektische Herausreissen aus dem Zusammenhang ist auch heute

weit verbreitet: für manche ist das Problem der sozialen Kluft zwischen verschiedenen

Bevölkerungs-Schichten das Steckenpferd, für andere die Demokratie und die Bürgerrechte;

wieder für andere ist es der Frieden und die Palästinensorfrage. Alle diese Versuche

sind in der Vergangenheit gescheitert und sind aucli heute zum Scheitern verurteilt. Wer

zu trennen versucht, was zusammengehört, schneidet ins lobende Fleisch...
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'Universale" Losunf^en und Forderungen?

Es wird manchmal versucht, Parolen wie "Frieden", "Demokratie" oder "Gleichheit"
als universale Ziele aufzustellen, die unabhängig von Raum und Zeit, allgemein gültig
sind, ohne jeden Zusammenhang mit spezifischen Problemen, wie z.B. die Wiedersammlung
der Diaspora, Zionismus, Einwanderung, Sicherheit, Klassc^nkampf und Sozialismus. Das
ist nichts anderes als eine neue Auflage jener grundvorkehrten FJinstellung, die die Dinge
aus ihrem lebenden Zusammenhang reisst und einzelne Aspekte und Schlagworte betont, ohne
jede Beziehung zur konkreten Wirklichkeit, die ja immer "spezifisch" ist. Auf interna-
tionalen Zusammenkünften mag man wohl von Frieden und Demokratie "an sich" reden hören,
aber fUr jedes Land und in jeder konkreten Situation besteht ein besonderes Friedens-
problem, spezifische Fragen der Demokratie und der Reduzierung rlpr Rnzialen Kluft ^ wenn
man auch formell und äusserlich liberall dieselben "universalen Standartausdrücke"benützt.

So haben wir hier bei uns bereits lernen müssen, dass die Vernichtung Israels als

"Frieden" dargestellt wird, während man unsere Selbstverteidigung als "Aggression" abstem-

pelt; die Liquidation des Staates Israel und die Errichtung eines arabisch-mohammedani-

schen Staates auf seinen Ruinen heisst "säkulräre Demokratie". Und wir erinnern uns noch

sehr gut, wie man zur Mandatszoit unter der Parole eines "demokratischen Palästina" die

jüdische Einwanderung sperren und uns zur ewigen Minderheit in diesem Lande verurteilen

wollte; wie später der "Zionist" von Shelli, Uri Avneri, im ^3amen dos Friedens und unse-

rer Einordnung in dem Nahost - Raum die "Entzionisierung" des Staates Israel und seine

Loslösung von der Weltjudenheit forderte; und es wäre gewiss nicht schwer, noch weitere

Beispiele aufzuzählen. V/as wir hieraus lernen müssen ist, dass jeder Versuch, die berech-
tigten Forderungen nach Frieden, Gleichheit und Demokratie als Ersatz für den sozialisti-

schen Zionismus darzustellen, oder losgelöst von ihm, als quasi "absolute Werte" - gegen
die hochkomplizierte Wirklichkeit unseres Landes verstösst. unter denen wir existieren

und kämpfen müssen, um die Ideale des sozialistischen Zionismus zu verwirklichen. Das ist

ein fortdauernder politischer Volkskampf, in dem es auch um Frieden, Gleicliheit und Demo-
kratie geht, nicht nur um diese, aber doch weitgehend darum, denn wir wissen es wohl:

Der Zionismus kann letzten Endes nur zusammen mit Sozialismus, Frieden, Gleichheit und

Reduzierung der sozialen Kluft, mit Demokratie und Bürgerrechten verwirklicht werden. Die

entscheidende Mehrheit der israelischen Bevölkerung von diesem Zusammenhang zu überzeugen,

ihr diesen Zusammenhang glaubwürdig und konkret zu veranschauiichBn, ist der einzige

aussichtsreiche V/eg, in Israel für Frieden, Gleichheit, Demokratie und Sozialismus zu

kämpfen.

Es ist keineswegs leicht, dieses strategische Ziel zu erreichen. Gibt es doch viele

Israelis, die von diesem Zusammenhang nicht überzeugt sind und für die er jedenfalls kein

Axiom darstellt. Manche sträuben sich dagegen, sind verwirrt, zögern und wissen nicht

aus noch ein. Wer ernsthaft um die Massen ringen will, damit sie unsere Forderungen und

Parolen unterstützen, kann das einzig und allein in diesem Zusammenhang tun, und wie ge-

sagt, auch dann ist es keine leichte Arbeit. Es wäre aber lächerlich, wenn jemand ver-

suchen wollte, die jüdische Oeffentlichkeit für Frieden, Bereitschaft zu territorialen

Kompromissen und eine realistische positive Einstellung zum palästinensischen Problem zu

gewinnen, für Reduzierung der sozialen Kluft und für wahre Demokratie (u.s.w.) - und das

alles als Gegner des Zionismus, der jüdischen Einwanderung und unter Vernachlässigung der

nationalen Sicherheit - wie es Rakach und ihre Verbündeten tun. So ist es dann kein Zu-

fall, dass diese eigenartige Kombination von Friedenspropaganda mit Antizionismus bei der

jüdischen Bevölkerung Israels wenig ^oil^lang findet. Bei allen Unterschieden zwischen der

anti-zionistischen Rakach und "Shelli", in der es sozialistische Zionisten und Nicht-

Zionisten (sowie Nicht-Sozialisten) gibt - gibt es doch mit Bezug auf diesen Punkt etwas

Gemeinsames zwischen ihnen: die sektiererische Losgolöstheit und die Abstraktheit der

Parolen mit Bezug auf an sich wichtige Fragen und berechtigte Forderungen, die aber mit

dem praktischen Ringen im Volk um dessen sozialistisch-zionistische Kristallisierung

nichts zu tun haben.

Weite ICreise der israelischen Oeffentlichkeit haben Hemmungen und sind verwirrt:

Sie fragen, wie sich ein Territorial-Kompromiss und die Anerkennung des Selbstbestimmungs-

rechtes der Palästinenser (etc.) mit der Sicherheit Israels imd mit der Verwirklichung
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des Zionismus vereinbaren lassen. All das geht Rakach natürlich nichts an und sie haben

für solche Frapen keine relevanten Antworten. Die sozialistischen Zionisten im Rahmen

von "Shelli" geben zvar in Privatgesprächen zu, dass sich die Dinge vereinbaren lassen,

aber ihre offizielle Propaganda geht (infolge der heterogenen Zusammensetzung von Shelli,

die auf einer Koalition von sozialistischen Zionisten und Nicht-Zionisten sowie Nicht-

Sozialisten basiert) an diesen Fragen vorbei, die sehr oft ehrlich und aufrichtig ge-

stellt werden. Kein Wunder, dass die "nou-linlte" Shelli keine klare Vorstellung hat,wie

man denn eine Kursänderung bei unserer Oeffentlichkeit erreichen soll. Hier hilft es

auch nichts, dass Lewa Eliav (der Listenführer Shellis bei den letzten Wahlen) hier und

da sein zionistisches Glaubensbekenntnis hören lässt, denn im Rahmen von Shelli kann er
\r\ riicht diese seine "-n-riirn+.o" V.i n<!+.c»l 1 iincT^nur -rrivauj-m

wird in den Augen der sozialistisch-zionistischen Oeffentlichkeit die er gewinnen will,

bestimmen, ob man ihm Glauben schenkeii kann oder nicht, ob er "dazu gehört" oder nicht.

Entscheidend ist die Tatsache, dass er ein schändliches Bündnis mit Uri Avneri geschlos-

sen hat, dessen Glaubensbeken-itnirü besagt, dass er weder Zionist noch Sozialist ist...

Die Schlüsselfrage der Vertrauenswürdlj]i^it

Bisher haben wir die Frage behandelt, was man sagen soll, um Befürchtungen zu zer-

streuen, und welche Rrnkte zu betonen si^a . Es ist aber nicht weniger bedeutungsvoll,

wer die Dinge sagt"' d.h, aus wessen Munde die Erklärungen kommen, mögen sie auch noch so

logisch und'zweckgemäss klingen, und so gelangen wir zur Schlüsselfrage der Glaub-und

Vertrauenswürdigkeit. lr,t es doch durchaus möglich, dass eine Gruppe, die als anti-

zionistisch oder nicht-zionisti3ch bekannt ist, sich für Vahlpropagandazwecke (oder um

sich sonst eine möglichst zahire?c}ie Unterstützung für eine ihrer Losungen oder Teilfor-

derungen zu sichern) sich Pornulierungon und Begriffe, die dem Arsenal der zionistischen

Parteien entlehnt sind, zu Eigen macht. Doch wäre dies vertrauenerweckend? Es würde

doch nur den himmelweiten Unterschied zwischen der betreffenden "zeitweise angeeigneten"

Losung und dem aufzeigen, was die Propagandisten dieser Gruppe sonst öffentlich zu sagen

pflegten. Um die Oeffentlichkeit in unserem Land davon zu überzeugen, dass theoretisch

und praktisch kein Widerspruch besteht zwischen ständiger Sorge um die Sicherheit des

Staates und dem Streben nach Frieden, zwischen zionistischem Pionier-Maximalismus und der

Bereitschaft zu Territorial-Kompromissen (u.s.w.) genügt es nicht, davon zu reden. Es

ist Violmehr unumgänglich; dass der Träger dieser Ansichten - durch seine ganze Existenz

und soin Benelmien - den Beweis dafür erbringt, dass, was er sagt, praktisch möglich ist

und dass da nicht, wie es auf den ersten Blick scheinen könnte, ein Widerspruch besteht.

Mapam mit ihrem Rückgrat von Kibbuzim, die den Zionismus wie den Sozialismus in die

Tat umsetzen, kann als vertrauenerweckender Träger dieser Idee dienen. Nehmen wir als

Beispiel der vielen politischen Kämpf-, die sie geführt hat, das Ringen um die Aufhebung

der Militärverwaltung (in den 50er Jahren und Anfangs der 60er). Die offizielle Begrün-

dung (oder Ausrede) für die Fortsetzuug dieses Regimes war Staatssicherheit: die nörd-

lichen und nord-östlichen Grenzbczirko waren von Arabern bewohnt und es bestand die Ge-

fahr der Infiltration und Spionago von selten der arabischen Nachbarländer, die ja nicht

aufhörten zu erklären, dass sie sich im PCriegs zustand mit Israel befänden. Solange die

Mehrheit der israe] ischeii öffont] icl-on Meinung von der Richtigkeit dieser Gründe über-

zeugt war, halfon keine pathetisch .n Gegenargumente, dass das nicht "demokra.tisch" sei,

etc^ Wenn der Kampf gogon die Militärverwaltung hauptsächlich von der anti-zionistischen

Kommunistischen Partei gofünrö wo-don wäxc, hätte niemand etwas davon hören wollen, weder

dass diese Ver;/altung "undemokratisoh" no-^n dass sie auch als Sicherheitsmassnahme über-

flüssig sei. Es ^^a^ ein langwieriger imd schwieriger Kampf, der nur darum Erfolg haben

konnte, weil sich Manam an seine Spitze ..teilte. Diese Partei hatte eine lange R^^^e von

Kibbuzim an der (^^rv,e und als .ie erkläite. die Militärverwaltung sei für die Sicherheit

nicht nur überflürsig, sondern geradezu schädlich, erregten unsere Erklärungen zunächst

einmal in der sudischen üeffentliclikeit Zweifel an der Richtigkeit der offiziellen Argu-

mentation, und^päter kam es dann zu einem Umschwung in der öffentlichen Meinung und das

Regime wurde abgeschafft. Ein weiteres Beispiel für einen entscheidenden Beitrag der

Mapcun war der ikitscJiluss, nach jahrelangen Diskussionen die arabischen Arbeiter m die

Histadrut auf zunelimea.
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Versuchen wir nun von obigen Beispielen auf die heutige Situation zu schliessen:
Viele, die der zionistischen Idee absolut treu sind, haben bittere Erfahrungen gemacht
und die Realitäten im Inneren wie im Ausseren üben gewiss ihren Druck in der Richtung
einer Ernüchterung und Stärkung des Realismus aus. Doch wenn es-zusätzlich zu diesem
objektiven Prozess-gelingen soll, weitverbreitete Befürchtungen und Zweifel zu über-
winden bei denen, die nicht an die praktische Möglichkeit einer Synthese zwischen Zion-
ismus, Staatssicherheit und Einwanderung einerseits, und Frieden, territorialem Kompro-
miss und Verhandlungen mit den Palästinensern andrerseits, glauben-kann der Träger eines
derartigen erfolgreichen Virkens nur eine politische Partei sein, die sich um eine Kib-
buzbewegving schart, welche den Zionismus und den Sozialismus in die Tat umsetzt, deren
ganze Geschichte eine organische Verbindung von Pionieraufbau und Klassenl^mpf darstellt,
von höchster Pflichterfüllung in der Landesverteidigung und jüdisch-arabischer Brüder-
schaft: diese Partei heisst Mapam,.,

Ein weiteres typisches Beispiel ist der Kampf gegen demonstrative Niederlassungs-
versuche von Seiten des "Gusch ülnunim" auf dem Vestufer des Jordan. Jeder Zionist, der
seine Sinne beisammen hat, kann und muss natürlich solche Theatereffekte, die uns nur
Schaden bringen können, verurteilen. Doch moralisch überzeugend und stosslo-äftig ist
vor allem, was hierzu eine Partei zu sagen hat, an deren Spitze eine echte Pionier-und
Ansiedlungsbewegung steht, mit einer glorreichen Tradition wie Haschomer Hazair. Wenn
wir abwägen, wer der Träger einer Idee und welcher Art eine Bewegung ist, genügt es
nicht, Individuen zu erwähnen, z.B. eine Anzahl von Kibbuzmitgliedern, die einer bestim-
mten Partei beigetreten sind, ein paar hohe Offiziere a.D. oder Leute, die persönlich
als sozialistische Zionisten bekannt sind: dass eine Anzahl von Marxisten Mitglieder
der Israelischen Arbeiterpartei ("Avoda") sind, macht diese nicht zu einer marxistischen,
ebensowenig wie eine beträchtliche Anzahl von orthodoxen Mitgliedern sie nicht zu einer
klerikalen Partei stempelt. Worum es sich hier handelt ist der Charakter der Partei, um
das, was sie zu einem Kollektivwesen macht, zu einem kollektiven Träger einer Idee, zu
einer ideell-politischen Bewegung. So etwas lässt sich nicht auf Bestellung anfertigen
oder feierlich für gegründet erklären, indem sich einige Individuen oder Splittergruppen
zusammenfinden. So etwas wächst und kristallisiert sich, wenn es gepflegt und mit vie-
ler Mühe aufgebaut wird, im Laufe eines Menschenalters. So oie ideologisch-politisches
Kollektiv mag sich einmal dynamischer und konsequenter gebärden, manchmal "besser" und
manchmal "weniger gut"; es Itann irren, aber es bleibt dennoch immer etwas Besonderes und
Unersetzbares

•

Darum ist es kein Zufall, dass alle diejenigen, die in den Reihen der Mapam darum
ringen und darüber diskutieren, wie dieses kostbare kollektive Werkzeug am Besten zweck-
mässig operiert werden soll, wie man sowohl mit der Israelischen Arbeiterpartei zusammen-
arbeiten als auch die Selbständigkeit der eigenen Partei wahren könnte - tief davon
durchdrungen sind, dass es vor allem und trotz aller diesbezüglichen Meinungsverschieden-
heiten darauf ankommt, die Existenz und Ganzheit dieses kollektiven Instrumentes zu be-
wahren. So war es zur Zeit der Diskussion über eine eigene Haschomer Hazair-Partei -

oder Einigung auf ein gemeinsames Minimalprogramm mit Mapai (in den 30er Jahren) und bis
zu unseren Tagen, da wir über die Zukunft und Neugestaltung des Ma'arach diskutieren.
Wenn dieses Kollektiv zerfallen sollte, wäre es unersetzbar und es konnte in absehbarer
Zeit nichts Neues aufgebaut werden imd wachsen, was ilim gleich käme oder besser wäre...
Das gilt für die überwältigende Mehrheit derer, die die Diskussion in den Reihen der
Mapam fortführen und deren politische Motivation rational ist (und es gilt gleichermas-
sen für die, die für ein Verbleiben im Ma'arach wie auch für die, die für seine Auflö-
sung sind). Es muss jedoch hier leider erwälint werden, dass es auch solche, wenn auch
nur wenige, gibt, die nichts gelernt und nichts vergessen haben, und die bereit sind,
uns zu verlassen und fortzugehen - in die politische Wüste...

So gibt es auch andere Leute, die nie zu uns gehört haben, und die da glauben, es

sei genug, sich einige Parolen und Formulierungen von Mapam "auszuborgen" - sie aus
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ihrem Zusammenhang zu lösen und sie willkürlich mit ein paar schönen Reden der

enttäuschten "Neuen Linken" zu mischen, sowie dieses Fabrikat mit der vertrauener-

weckenden Gestalt von Uri Avneri zu schmücken (der weder Zionist noch Sozialist

ist), um die Erbschaft der historischen israelischen Linken, der sozialistisch-

zionistischen Fionierbewegung anzutreten, der treuen Dieueriii des Zionismus,

Sozialismus und der Völkerverbrüderung, Haschomer llazair - Mapam .

Cibbuz Bet-Zera,

i 1977

/



PLATTFOrm ^[XSCIIIIAU ZUERICH

I, Der Zionismus

- Das jüdische Volk lebte im Laufe seiner Geschichte unter anormalen
Tedin.^ungen. Im Gegensatz zu den andern Völkern besass es kein
eigenes Territorium und wurde von seinen Wirtsvölkern toleriert
oder diskriminiert und verfolgt. Es war ihm nicht möglich, sein
CZ«,V,4^'!-,,^T A ^ ,4 4-% ^ i .^ .^ r, ^ -^ iT>i r-sA r\ rrit n Ok ] •\ rn c^ rt li'.a -io-f" r^ c^ni 7''!ir\r»"ic;rnil-ia.

der sozialen und nationalen iefreiun^^sbeweijjun,'^ des jüdischen
Volkes zuzuschreiben, dass das bisher unterdrückte jüdische
Volk in seine geisti^je und kulturelle Meimstätte zurückkehren
kann, um dort auf ei,fjenera Boden unter normalen Produkt ionsbeding-
ungen zu leben.

- Das Streben nach einem demokratisch, sozialistischen Israel muss
vorstärkt weiterg^e führt werden. Deshalb ist die nationale Unab-
hängigkeit kein Selbstzweck: sie ist die Voraussetzung um die
inneren sozialen und politischen Probleme in Israel zu lösen.

- Innerhalb der zionistischen Bewegung richten wir uns geg^n jene
Elemente, die auf reaktionär -Chauvinist ische Meise das Wesen des
Zionismus entarten.

II . Der israelisch- arabische Konflikt

- Erez Israel ist die historische Heimat des jüdischen und des palästi
nensischen Volkes. Wir verteidigen das Pvccht der Völker auf Selbst-
bestimmung. Das Recht des palästinensischen Volkes auf Selbstbe-
stimmung und sein Recht > seine eigene Vertretung zu bestimmen,
kommen ihm also im selben Masse wie dem jüdischen Volk zu.

- Die "Entwicklung zum Frieden im Nahen Osten hängt von der gegen-
seitigen Anerkennung der israelischen und palästinensischen natio-
nalen Rechte ab und der friedlichen Koexistenz zwischen dem Staate
Israel und einem zukünftigen palästinensischen Staat.

- Die aktuelle Situation beweist uns, dass solange das nationale
Problem nicht gelöst ist, sich die v/irtschaft liehe Situation ver-
schlimmern und jeder Klassenkamj^f in den Hintergrund gedrängt wird.

-Die Politik der "vollendeten Tatsachen" (illegale Besiedlung, Ent-
eignungen) in den besetzten Gebieten bildet ein Hindernis im Hin-
blick auf eine politische Lösung des israelisch-arabischen Kon-

fliktes, da sie der Verwirklichung der legitimen nationen Hechte
des palästinensischen Volkes entgegentritt und die Sicherheit des

Staates Israel gefährdet.

- Wir befürworten jede Art von Gesprächen mit palästinensischen
Kräften, setzen aber als Bedingung für ein Abkommen die Aner-

kennung der Existenzberechtigung Israels voraus. Die einzige Mög-

lichkeit, den Konflikt zu beenden, liegt in der Aufnahme von Ver-

handlungen zwischen allen am Konflikt beteiligten Parteien. Es

gilt einen Frieden anzustreben, dem ein weitgehender territorialer
Kompromis zugrunde liegt und der die elementaren Sicherheitsbe-
dürfnisse von Israel respektiex^t

.

- In unmittelbarer Zukunft muss die Israelische Regierung besorgt

sein, der Bevölkerung der Westnank und von Gaza die freie Ausübung

ihrer politischen Rechte zu garantieren.



PROTOKOLL des MISClßlAR-TREFFENS vorn Dienstag, 26. April 77##»********** »*'^****»******

1. Zar MISClßlAR-riattform : Sie vird an alle Chawerira, auch ehemalige verschickt.

Die Plattform soll im IW, Makabi und im Neues Israel veröffentlicht werden.

Zur Platlforn soll eine kurze Erläuterung geschrieben werden, die etwa

folgendes beinhalten soll: - Wer macht mit ..,__,___^ .,,^,_.„,^..^

- Zielsetzung
- Unsere Aktivitäten, vergangene und geplante
- etc.

Liliane ist dafür verantwortlich.

2. Zum Film: DIU PALEST INl:;NSi;;U - iiilNl:; ISlLXüiLIN ?^EiaCHTET

Wir beiichliesaeu, din Film erst ab Uitte Mai ab zu zeigen. Mögliche Lasten

sin d folgende Sonntage: If^.üai, 30.üai, 5. Juni (23.Uai nicht möglich, weil

Schawuot)

.

Vorgehen: a.) Zuerst müssen wir mehr über den Inhalt des Filmes erfahre n

Armin telephoniert Francis (bereits geschehen). Dieser sagte

folgendes zum Film:

Der Film spielt in den von Israel besetzten Gebieten. i:^r

zeigt, wie sich die wirtschaftlichen Grundlagen dieser Gebiete
durch die israelische Eroberung verändert haben. Ehemaliges
Agrarland wird mit israelischen Fabriken geschmückt, die

Palestinenser werden gezwungen, ihren ursprunglichen Lebens-
wandel aufzugeben. Der Film schildert aasserdem die Gejpalten-
heit der Sia Palestinenser in den besetzten Gebieten, die

israelischen Sicherheitserwägungen, welche sie i.nmer wieder zum

harten Durchgreifen zwingt. Am Ende des Film? nimmt die

Filmemacherin persönlich Stellung zum Palestinenserproblem,
dies in einer langen Erklärung.

Dies ist der erste Film dieser israelischen Filmemacherin. Er dauert 1 2 Stunden

ist auf deutsch und schwarz-weias . Magnettonfilm, 16 mm.

Es gab in Genive folgende Reaktion auf den Film: die Mehrzahl der Zuschauer
applaudierten fünf Minuten lang. Meist gehörter Ausspruch: diese Tatsacheu waren

mir bis heute nicht bekannt. Andererseits lehnten einige Zuschauer den Film

weheraent ab, er sei ein Machwerlc der antiisraelischen Propaganda, Dies darum,

weil der Film die israelische Politik in einer bisher nicht gezeigten Vehemenz

angreift,

b.) Rolf : Kontakt mit dem Kulturressort über Herrn ßendkower. Zudem Kontakt mit

Robi Friedmann aufneh;nen.

Gabi : Kontakt mit Zionistischer Erneuerung

Armin:~Ueber den Haschomer Schaliach werden die andern Schlichim informiert,

so organisieren wir die Jugendbande.
-Kontakt mit ier ICZ betreffend der Saalmiete. Falls es in der ICZ

nicht möglich ist, ev. Ilillclhaus oder Haschomor-Keller
- Brief an den Berliner Filmverleih (bereits geschehen) »wecks Anfrage

über die möglichen Verleihdateu, ausf ahrlicher Inhaltsangabe und

ev. Fotos vom Film.

3. Zum 1. Mai

Der Mischmar beschlicdst, nicht am 1. Mai teilzunehmen. Der Zweck dieser

Demonstration wird bezweifelt, ebenso dor L'ffokt, den unsere Pri«,senz hatte.
Es herrscht ein Unwille, mit zum Teil bornierten Ideologen zusammen an einer
Demonstration teilzunehmen.



4. Demokratie im UISCiaiAR

Der Posteil des Uaskir soll etwa jedes Jahr von einem andern Chawer

besetzt werden.

Vermehrt soll darauf geachtet werden, dass alle Chawerira aktiv in die

Aktivitäten und Vorbereitungen einbezoi;eii werden. Mit gutem Beispiel

voran geht ttolf, der nächste Woche die Sicha macht

5. Die MISCHMATUBachhaltung hat für das Wintersemester 76/77 ein Defizit

von Fr, 15.80 aufzuweisen.



Unsere Brüder und Schwestern in Russland sind in

grosser Gefahr. Wieder einmal werden Juden ver-

folgt. Noch können und müssen wir alle etwas tun.

Kommt alle nach Bern. Nächsten Sonntag, 24. April

1977, um 15 Uhr. Besammlungsort ist der Bärenplatz

beim Bundeshaus. Zeigt Euch solidarisch. Macht mit

an der grossen Sympathie-Kundgebung als unser

aller Beitrag gegen den Antisemitismus in Russland.

Keinem von uns

darf das Schicksal der Juden in Russland

gleichgültig sein.

Darum darf keiner von uns in Bern fehlen

Dieser Aufruf wird unterstützt vom Schweizerischen

Israelitischen Gemeindebund und allen andern jüdi-

schen Organisationen der Schweiz.



Nos freres et soeurs de Russie sont en grand danger.

Une fois de plus les juifs sont poursuivis. Mais nous

pouvons et devons encore agir.

Venez tous ä Berne. Dimanche prochain 24 avril ä 15

heures. Lieu de rencontre: le Bärenplatz pres du

Palais Federal. Soyez solidaires. Participez ä la grande

manifestation de Sympathie, notre contribution

contre rantisemitisme en Russie.

Le sort des juifs de Russie

ne doit pas nous laisser indifferents

Chacun, sans aucune exception.

doit donc se rendre ä Berne.

Cet appel est soutenu par la Federation

Communautes Israelites ainsi que par

organisations juives de Suisse.

Suisse des

toutes les



Die v^elle der Verfolgungen
von Kegimekritikern und
jüdischen Aktivisten in der

• Sowjetunion hat in den letz-
ten Tagen einen neuen Höhepunkt er-
reicht. Gefahr droht diesen Men-
schen, die seit Jahren für die
Durchsetzung der Menschenrechte
kämpfen.

Längere Zeit ständig überwacht, schweben sie nun in AKUTER LEBENSGEFAHR!

Aus der Luft gegriffene /mklagen schwerwiegendster Art wurden in der Regie-

rungszeitung Izwestija laut; Landesverrat und Spionage. Solche i?'alsch-Ankla-

gen und Verleumdungen wurden seit der Zeit Stalins nicht mehr verbreitet!

Zwei Beispiele:
1: Radio-Ingenieur BORIS CHERKÜBILSKI , 32,

bereits mehrere Male verhaftet, kann wegen

Teilnahme an einer Demonstration zu 5 Jahren

Zwan^jjsarbeit in Sibirien verurteilt werden.

(Bild: Ghernobil^ski mit Frau und Kindern)

2: (ohne Bild) AMTÜL SCILARANSKY:
- erstes Ausreisegesuch 1972, abgelehnt; 1974

musste seine Frau ausreisen, er musste in^^der

UdSSR bleiben. Seit 1972 erhält er keine Arbeit

- steht seit Monaten unter ständiger Ueber-

wachung durch den KGB (Geheimdienst). Seit

Anfang März ständig von 8 Polizisten "beglei-

tet". - am Montag wurde er verhaftet und hat

jeden Tag niit der Todesstra fe durch hrschies-

sen zu rechnen.

..und dies alles nur weil sie sich vehement für

die Menschenrechte einsetzen, die schon in der

UNO-Charta festgelegt sind.

(Es gibt noch viele ähnliche Fälle, zB deutet

vieles darauf hin, dass in den letzten Tagen in

Minsk 7 UI^BEQUBME DISSIDi:x^'TEN GETüBTl^T wurden.)

RUSSLAND HAT W HELSINKI DIE MEIJSCHEimEGHTE
UNTERSCHRIEBEN

ES SOLL SICH DARAN HALTEN !

!

'AKTION MENSOHEKREC«!

Jüdischer Dissident

in Moskau verhaftet

Spionagevorwürfc

Moskau, 15. März, (ap) Der jüdische Regime-

kritiker Anatoli Sehtscharanski ist am Dienstag

nach Angaben aus Moskauer Dissidentenkreisen

von Beamten des sowjetischen Geheimdienstes

KGB festgenommen worden. Laut den Gewährs-

leuten wurde der 29jährige, als er das Moskauer

Wohnhaus eines anderen Regimekritikers in Be-

gleitung zweier Ausländer aus dem Westen ver-

liess, von mehreren Männern umringt und an-

schliessend in einem grünen Wolga-Auto weg-

gebracht.

Schtscharanski wurde nach Angaben unter-

richteter Kreise seit einer Woche auf Schritt und

Tritt überwacht.



Palästina
Filmyifoche

\jy

organisiert von der Geseliscitaft Scitweix^Palästina

"Die palästinensische Literatur entsteht im

Kampf, sie widerspiegelt darum die revolutio-

näre Entwicklung des palästinensischen Volkes.

Diese enge gegenseitige Verbindung zeigt sich

in den Themen der Literatur. Sie macht aus

der Literatur einen Spiegel der palästinensi-

schen Geschichte. Der Schriftsteller wird in

einem gewissen Sinne Historiker, weil er nicht

seine persöniiche Welt beschreibt, sondern die

kollektive Geschichte des palästinensischen

Volkes." .

(aus: Palestine, Nr. 4, Juli 75)

Ebenso wie die Literatur, wie die bildende Kunst, wie die

Musik, steht auch der palästinensische Film im Dienste des Be-

freiungskampfes des palästinensischen Volkes.

Das palästinensische Volk hat seine nationale Identität wieder-

gefunden im Kampf um die Befreiung seines Landes, gegen Zionis-

mus und Imperialismus. Die palästinensische Kultur, Zeugnis der

nationalen Identität, und damit auch der palästinensische Film,

sind ein Teil dieses Kampfes.

Die Auseinandersetzung mit dem Vesen des Feindes; die Schwierig-

keiten, Niederlagen und Siege im Kampf gegen ihn; die Liebe des

Volkes zur palästinensischen Heimat und sein Wille, dafür zu

kämpfen - das sind die Themen der palästinensischen Filme, die

die Gesellschaft Schweiz-Palästina in den folgenden Wochen m
der ganzen Schweiz zeigt.

Ein Teil dieser Filme wurde nicht von Palästinensern selbst,

sondern von Freunden des palästinensischen Volkes aus den arabi-

sehen Ländern, aus Frankreich und Amerika gedreht. Sie sind so

Ausdruck der weltweiten Solidarität aller antiimperialistischen

und fortschrittlichen Menschen mit dem Kampf des palästinensi-

schen Volkes, Ausdruck der Verbundenheit aller Völker im Kampf

gegen den Imperialismus.



ZUM ERSTEN MAI IN DER SCHWEIZ:

KAFR KASSEM

1974, Regie: Borhan Alaouye
Es gibt wenige "Spielfilme',' die so stark den
Charakter eines Dokuments haben wie dieser
Film. Es gibt wenige Filme, die den Zionismus

so klar und gleichzeitig so vorurteilslos
anklagen wie dieser Film. Es gibt wenige
Filme, die das Los des palästinensischen
Volkes so plastisch und so ungeschminkt zei-
gen wie dieser Film.

Am 30. Oktober 1956 greift Israel, zusammen
mit den Armeen der Kolonialmächte England
uxiu Fi'ciiikr 610x1, ÄGgypoen CXIX ,

kanal dem Kolonialismus zu bewahren. Am Vor-
abend hatte eine Einheit der israelischen
Aj^mee, aus Angst vor einem Aufstand der pa-
lästinensischen Bevölkerung und mit dem un-
eingestandenen Ziel, ein Exempel zu statu-
ieren, im Dorf Kafr Kassem ein Massaker ver-
anstaltet; man hatte ein Ausgehverbot eine
halbe Stunde vor seinem Inkrafttreten pro-
klamiert und darauf die Bauern die friedlich
und ahnungslos von den Feldern zurückkehrten
ohne weitere Umstände erschossen. Für den
Regisseur, Borhan Alaouye, ist das Massaker
von Kafr Kassem nicht ein Betriebsunfall,
sondern die logische Folge einer kolonia-
listischen Politik, durch die ein Volk durch
fremde Besetzer seines Landes beraubt wird.

L'OLIVIER

1976, Regie: Ali Akika, Guy Chapouille, Danielle
Dubroux, Jean Narboni, Serge Le Peron, Dominique
Villain
Dieser Film der "Groupe cinema de Vincennes"
soll ein Bild und eine Analyse des Kampfes ge-
gen den Zionismus, sowohl im Nahen Osten als
auch in Europa, geben. Er trennt klar zwischen
Antisemitismus und Antizionismus, indem er den
Kampf gegen den Zionismus als Teil des Kampfes
gegen den Faschismus und den Imperialismus be-
greift. Die Erklärungen des ehemaligen KZ-In-

ländischen Antifaschisten, der Protest des dis-
kriminierten orientalischen Juden in Israel,
die Anklagen des Präsidenten der israelischen
Liga für die Menschenrechte, das Vertrauen des
verletzten Fedayin in den Sieg; sie alle zeigen,
dass der Kampf der Palästinenser für ihre Hei-
mat der Kampf aller Menschen für Gerechtigkeit
und Frieden ist.

LA CLEF

1976, Regie: Ghaleb Chaath
Ein Film über die Lage, in der sich die Dörfer und
Städte im besetzten Palästina befinden. Orte, die
physisch, kulturell und gesellschaftlich zerstört
werden; er zeigt aber auch die Situation der Pa-
lästinenser in ihren arabischen Gastländern.

Programm
Alle Vorfühnungen Im Volkshaus, Helvetlaplai^

Mittwoch, 2. März

Donnerstag, 3. März

18.30
20.30

18o30
20.30

Freitag, 4. März 18.30
20.30

Samstag, 5. März 16.30

ab 19.00

Kafr Kassem, Xa Glef
Les Dupes, Eil Roh Eil dam

Les Dupes, Eil roh Eil dam
Veranstaltung
Vorführung von L'Olivier
Diskussion mit Serge Le Peron,
einem Regisseur von L'Olivier

Kafr Kassem, La Glef
Kafr Kassem, La Glef

L'Olivier, Les Palestiniens au Liban

Palästina Fest
mit arabischem Essen, Musik, Tanz
und Vorführung von La Glef

Der Eintritt in eine Vorführung beträgt Fr. 5-50

Alle Spenden, die gesammelt werden, verwendet die Gesellschaft
Schweiz-Palästina für den Kauf eines Ambulanzwagens für den
Palästinensischen Roten Halbmond.
Spenden für den Ambulanzwagen können auch auf folgendes Postcheck-
konto überwiesen werden: ^^^^ ^^ /i-:?-:?/! t r^r i t» a v n »i ^CGP 10-4334, Lausanne (Vermerk "Ambulanz")

Druck: ropress. Zürich

Gesellschaft Schweiz-Palästina
Sektion Zürich
Postfach 126 f4l^i —^-^"l

8037 Zürich -^-'^ '"^

r

ä.i i-
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rrniation

8031 züricn, po^^tic«:acli 3071
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Alters- und

Pflegeheim

Liebe Freunde
Unsere Institution wurde am Anfang des Jahrhunderts für unsere Betagten aus dem

Surbtal errichtet, enweitert Ende der Dreissiger Jahre, um Platz zu schaffen für Flüchtlinge

und ist heute ein Refugium für Menschen aus der ganzen Schweiz und aus dem Ausland.

Ein seit Jahren überfälliger An- und Umbau unseres Hauses wurde nun endlich in Angriff

genommen.

Als vor einigen Jahren ein jüdisches Altersheim niederbrannte, wurden die Behörden

ängstlich und verlangten von uns die Erstellung einer feuersicheren Treppe. Zudem

müssen unsere Oeltanks wegen der Gefahr der Grundwasserverschmutzung ersetzt und

es muss ein Luftschutzraum eingebaut werden. Als vom Kanton Aargau anerkanntes

Alters- und Pflegeheim sehen wir uns auch genötigt, unserm Namen zu entsprechen und

eine kleine Pflegeabteilung, bestehend aus fünf Pflegezimmern mit modernen

Betten und einem Bad für Behinderte einzurichten. (Unsere Pensionäre sind im Durch-

schnitt zur Hälfte pflegebedürftig). Im Zusammenhang mit diesen uns vorgeschnebenen

Bauten soll auch die seit 1903 bestehende, weder den modernen hygienischen Vorstel-

lungen noch heutiger Bewirtschaftung entsprechende Küche neu gebaut werden.

Schliesslich wollen wir die Gelegenheit wahrnehmen, im Altbau einige Zimmer mit pnva-

tem WC zu versehen.

Obwohl wir uns auf ein Minimalprogramm ohne jeden Luxus beschränken, werden die

Baukosten Franken 1 300000. - betragen. Daran erhalten wir an Subventionen vom

Kanton 10% und vom Bund 25%. Somit bleibt noch ca. eine Million aufzubnngen. Es ist

unser Bestreben, den Betrieb möglichst ohne neue Kapitalkosten (Hypothekarzinsen) zu

belasten um nicht unsere Pensionspreise zusätzlich erhöhen zu müssen, was in

Anbetracht der vielen Sozialfälle, die bei uns Heim und Pflege finden, sehr bedauerlich

wäre.

In all den Jahren hat sich unser Heim noch nie mit der Bitte um finanzielle Hilfe an die

Öffentlichkeit gewandt. Wenn wir heute mit der herzlichen Bitte an Sie herantreten, mit

einer namhaften Spende an die Kosten unseres An- und Umbaus beizutragen, so tun wir

es, weil das - nur teilweise freiwillige - Bauvorhaben unsere finanziellen Möglichkeiten

nun einfach bei weitem übersteigt.

Wie Sie aus den Darlegungen ersehen, handelt es sich nicht um eine periodisch wieder-

kehrende, sondern um eine einmalige Inanspruchnahme.

Helfen Sie unserm ehnwürdigen Heim, seinen Betrieb zu verbessern und ihn den heutigen

Erfordernissen anzupassen, damit es auch weiterhin seine segensreichen sozialen

Aufgaben erfüllen kann!

smar.itn^^^mimt^''mx^t3i;^säip--

.

Lengnau und Zürich, Februar 1977 Mit freundlichen Grüssen

Qyr-^^k UiM^^^ytAyt^ O-^^-»^
Dr. Rita Littmann Theo Oppenheim

Projektansichten der
Südwestfassade, Talseite (oben) und
Nordostfassade, Bergseite (unten)

Ihre Spende kann

an den Steuern abgezogen werden



Vorstand Schweizerisches Israelitisches

Alters- und Pflegeheim Lengnau

Präsidentin Dr. Rita Littmann

Vice-Präsident Raymond Bollag-Blum
Aktuar Peter Neuhaus
Quästor Theo Oppenheim

Zürich Alphonse Bollag

Max Brandeis

Silvain Braunschweig, Küsnacht
Armand Dreyfus

Dr. Georg Guggenheim
Joseph Guggenheim
Paul Guggenheim, Zollikon

Werner Guggenheim
Max Gut
Fredy Kirschner, Thalwil

Benno Langsam
Silvain Levy

Rene Nordmann
Leo Strauss, Schlieren

Fritz Wyler, Küsnacht
Dr. Hugo Wyler
Max Wyler, Uster

Dr. Josef Wyler

Basel

Bern

J. Bollag-Goldschmidt

Marcel Segal

Marcel Dreyfuss

Francois Loeb

Lausanne Jacques Kimche

Lengnau Jacques Oppenheim

Luzern J.Bollag-Guggenheim
Dr. Werner Wyler

St. Gallen Ernst Kleinberger

Simon Rothschild

Weinfelden Sigfried Gideon
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Alters- und Pflegeheim 5426 Lengnau /AG
Postcheckkonto 50-1232
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Israelitische Cultusgemeinde Zürich, Lavaterstrasse 37, 8027 Zürich, Telefon 01 1 36 16 59/36 16 71

ICZ AKTUELL ist ein Versuch, im Sinne unseres Sparprogramir.s Sie,

liebe Gemeindeiuitgiieder , zu informieren, und zwar nach dem Motto:
Mit wenigen V7orten viel zu sagen.

Reservieren Sie den 19. Mai 1977, 20.00 Uhr

(im Anschluss an die Wahlen in Israel
vom 17. Mai)

für den ICZ-SPATSCHOPPEN

unter der Leitung von WeRNER HÖFER

mit Dr. Alfred Cattani, Neue Zürcher Zeitung
Dr. Hugo Wild, Tages-Anzeiger
Alfred A. Häsler, Die Tat

sowie je ein prominenter israelischer
und libanesischer Journalist

Themia

:

Was wählte Israel?
Ein neues Parlament,
oder eine neue Politik?

Gastfreundschaft:

Wir sind gastfreundlich, imm.er im N a m. e n der ICZ, aber durch-
aus nicht immer auf Kosten der ICZ: Der Präsident verfügt
über einen Fonds für Grossanlässe, gespiesen von einem ungenannt
sein wollenden Gönner.

Verhandlungen Kantonsrat: Oeffentlich-rechtliche Anerkennung

Aufgrund einer entsprechenden Anfrage des Kantonsrates fand eine
gemeinsame Sitzung aller jüdischen Gemeinden des Kantons Zürich
statt. In einer ersten Verhandlungsrunde haben die anwesenden Ge-

meindevertreter die ihnen gestellten Fragen soweit möglich beant-

wortet und eine Delegation des Kantonsrates zur Präzisierung der
aufgeworfenen Fragen eingeladen.

- 1 -



Israelitische Cultusgemeinde Zürich, Lavaterstrasse 37, 8021 Zürich, Telefon 01 1 36 16 59 1 36 16 71

Besprechung mit dem Finanzvorstand der Stadt Zürich

Zur besseren Ausarbeitung unseres mittelfristigen Finanzprograimns

stellte sich der Finanzvorstand in liebenswürdiger Weise, zusam-

men mit den leitenden Herren des Finanzressorts, einer Delegation

der ICZ zur Verfügung. Wir haben gelernt: Auch für Zürich zu spa-

ren ist keine leichte Sache.

ICZ-KONTAKTE MIT:

Israelischen Parlamentariern verschiedener Richtungen

Es war ein sachliches Gespräch zur Förderung des gegenseitigen
Verständnisses: Israel soll auch die Anliegen der Galuth besser

verstehen lernen.

Gavriel Gavrieli, neuer israelischer Generalkonsul in Zürich,

war Gast des Vorstandes.

ä propos: Er wird uns helfen beim erneuten Versuch, eine enge Be-

ziehung zu den Israelis in Zürich und Umgebung zu schaffen. Eine

erste Besprechung mit einigen Israelis ist bereits vereinbart.

Jüdischen Gemeinden der Region;

Baden, Bremgarten, Diessenhofen, IRG Zürich, Neu-Endingen, Kreuz'

lingen, Neu-Lengnau, St. Gallen, Winterthur

Wir beackern harten Boden. Der alljährliche Erfahrungsaustausch

erwies sich als nützlich.

Neuen Mitgliedern;

Das Zusammentreffen mit den im Laufe des Jahres aufgenommenen

Mitgliedern hat stattgefunden. Es war eine erfreuliche erste

Kontaktnahme

.

Pikettdienst:

Ausspracheabend; Man besprach aktuelle Probleme, prüfte Verbes-

serungsmöglichkeiten und konnte feststellen, dass dieser Dienst

von Mitgliedern für Mitglieder gut funktioniert.

- 2 -
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Israelitische Cultusgemeinde Zürich, Lavaterstrasse 37, 8027 Zürich, Telefon 011361659136 16 71

Synagogenchor

Er singt weniger und hat, wofür an dieser Stelle bestens gedankt

sei, Verständnis für diese Sparmas snähme der Gemeinde.

Verbesserung der Zusammenarbeit Kommissionen/Vorstand

Am 6. März 1977 findet erstmals eine gemeinsame Sitzung des Vor-

standes mit allen Kommissionen statt. Thema u.a.: Schwerpunkt-
bildung in der Gemeindearbeit.

Herzlichen Dank Michael Kohn!

Zum Andenken an seinen verstorbenen Vater hat Herr dipl.Ing.
Michael Kohn der Gemeinde einen Zierbrunnen gespendet. Er ge-

langt im Foyer des Gemeindehauses zur Aufstellung und wird von

Herrn Architekt Bernard San künstlerisch gestaltet. Die Einwei-

hung findet voraussichtlich Mitte März 1977 statt. Dem grosszü-

gigen Spender sei an dieser Stelle herzlich gedankt.

SlKNA

Wir gratulieren Ihnen und uns allen 1 Sie haben sicher die Presse'

berichte über den Gemeinderatsbeschluss gelesen.
ä propos : Ueber das Hugo Mendel-Heim und die Sikna-Stiftung fin-

det am 10. März 1977 ein Orientierungsabend statt.

Jugendleiter

Der Unternehmungsgeist unserer Jugendkommission hat Früchte ge-

tragen: Drei Gemeinden, Basel, Bern und Zürich, haben den Jugend-

leiter gemeinsam angestellt. Das spart nicht nur Geld, sondern

bringt auch die Jugend dieser drei Gemeinden einander näher.

Jugendforum.

Das Jugendforum wurde einen Schritt weiter gebracht. Wir hoffen,

bald von konkreten Ergebnissen zu hören.
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Reaktivierung der Studentenschaft

Die ICZ hat sich eingeschaltet. Wir hoffen mit Erfolg.

MMB

Man vergnügt sich wieder.

Die ICZ lebt:

Sie vereinigt viele Meinungen und Bestrebungen unter einem Dach.
Für jedes Gemeindemitglied aber gilt im Sinne unserer Gesamtver-
antwortung: Die Gemeinde muss zusammen-, sie darf sich nicht auS'
einanderleben

.

Es WIRD NOCH NICHT SCHARF GESCHOSSEN!

Sonntag, den 27. Februar 1977, 08.00 Uhr, beginnt unser Schiess-
kurs im Clubraum 3 der ICZ: Zunächst Theorie I

Interessenten können sich beim Sekretariat ICZ noch anmelden.

Sie alle müssten es eigentlich bereits wissen;

Auch die eigene Verpflegung im Gemeindehaus muss koscher sein.
Bezugsquellen sind die einschlägigen Koschergeschäfte. Selbst
zubereitete Speisen dürfen nur mit Bewilligung unseres Rabbinats
verwendet werden.

Zürich, 14. Februar 1977

Der "aktuelle" Vorstand der ICZ
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